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Das Halsband des Todes
Mr. How kam nicht dazu, seine Schachaufgabe zu lösen.
Vor ihm stand ein Mann.
Mr. How begriff nicht, wie es dem Mann gelungen war, unbemerkt in das Zimmer einzudringen.
Aber als der Mann zum Schlag ausholte, durchfuhr Mr. How wie ein Schmerz die Gewißheit, daß er allein mit seinem Mörder war.


Ich traf Lieutenant Evans vom Diebstahldezerriat der Stadtpolizei in der Lexington Avenue, dicht beim Grand Central Terminal. Er war gerade im Begriff, ein Taxi anzuhalten. Da sah er mich und ließ die Arme wirbeln wie Windmühlenflügel.
Ich scherte aus der Reihe aus und stoppte am Bordstein, genau unter dem Schild ›Parken verboten‹. Der Verkehrscop von der Ecke stelzte wichtig und entrüstet herüber, als er aber den ihm bekannten Lieutenant bemerkte, machte er achselnzuckend kehrt.
»Wo brennt’s denn?«, grinste ich, aber Evans war nicht zum Scherzen aufgelegt.
»Sie müssen mir einen Gefallen tun, Jerry«, sagte er atemlos. »Ich habe eben in der Center Street angerufen, und da wurde ich beauftragt, zu Timothy How zu gehen und ihm ein paar Fragen vorzulegen. Nun habe ich ausgerechnet heute keinen Wagen mit. Würden Sie mich nach Park Avenue 760 fahren?«
»Gern, obwohl es mir widerstrebt, die Spesen der Stadtpolizei zu tragen.«
»Und aus dem gleichen Grund kommen Sie mir gerade recht«, meinte der Lieutenant. »Was meinen sie, was für ein Theater wegen der fünfzig oder fünfundsiebzig Cent Taxigeld aufgeführt worden wäre.«
Er kletterte neben mich, und wir fuhren los.
»Warum haben Sie es denn überhaupt so eilig?«, fragte ich ihn.
»Missis Wassilof hat unseren Boss angerufen und händeringend gebeten, das wir ihr die berühmte Kette aus grauen Perlen wiederbeschaffen, die ihr gestohlen wurde. So sagte sie jedenfalls am Telefon. Nur durch einen Zufall hat sie bemerkt, dass die Kette verschwunden ist. Das kostbare Stück lag in einem Sonderfach ihres Kassenschranks, zu dem nur sie die Schlüssel besitzt. Zuletzt hat sie die Kette vor vier Wochen gesehen, und Missis Wassilof wäre auch heute nicht darauf gekommen, dass die Perlen verschwunden sind, wenn How sie nicht angerufen und gefragt hätte, ob sie die Perlen verkaufen wolle.«
Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Sie fragte ihn, wie er darauf käme. Da behauptete er, die Perlen seien ihm angeboten worden. Als sie wissen wollte von wem, machte How Ausflüchte und wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Er faselte davon, dass es nun nicht mehr wichtig wäre. Missis Wassilof kam die Sache merkwürdig vor, sie sah natürlich nach und merkte, dass der kostbare Schmuck verschwunden war. Der Schrank aber wäre sonderbarerweise ordnungsgemäß verschlossen gewesen. Komisch was?«
»Und jetzt wollen Sie How Daumenschrauben anlegen.«
»Klar. Wenn ihm die Perlen angeboten wurden, so kann das nur von Seiten des Diebes erfolgt seine, How wird singen müssen, wenn er sich nicht der Hehlerei schuldig machen will.«
Ich kannte Timothy How recht gut und konnte mir nicht vorstellen, dass er sich auf ein dunkles Geschäft einlassen würde. How war einer der bekanntesten und wohlhabendsten Juwelengroßhändler New Yorks und hatte kaum einen ernst zu nehmenden Konkurrenten in den USA.
Inzwischen waren wir angekommen.
Park Avenue 760 ist ein modernes Hochhaus, das sowohl Büroräume als auch Wohnungen enthält. Der Juwelier wohnte im 16.Stock, wo sich auch seine Büroräume befanden.
Es war ein grauer, nebeliger Novembernachmittag. Da das ohnehin spärliche Tageslicht in den letzten Zügen lag, waren die Fenster hell erleuchtet. Wir gingen durch die pompöse Halle, die mich an einen griechischen Tempel erinnerte. Und fuhren hinauf.
Durch die Glasscheibe des Oberlichts an der Tür mit der Aufschrift: ›Timothy How Office‹ fiel Licht. Lieutenant Evans drückte auf die Klinke, und wir traten ein.
Der Büroraum gähnte uns leer entgegen, was nicht verwunderlich war, denn die Uhr zeigte bereits fünf Uhr dreißig. Kein Laut war zu vernehmen. Wir durchquerten den Vorraum. Evans klopfte an die Tür.
Keine Antwort, nichts. Die Stille begann mir unheimlich zu werden, und der Lieutenant schien ähnlich zu empfinden.
Wir sahen uns an, und ich hatte das Gefühl, als sträubten sich mir die Haare im Nacken.
Dann stieß Evans die Tür auf.
Die Deckenbeleuchtung brannte, ebenfalls die Schreibtischlampe, deren Licht sich in dem Glassturz spiegelte, unter dem die Gold- und Juwelenwaage stand. Das Licht spiegelte sich auch in der blankpolierten Tischplatte, und selbst der Brieföffner, der darauf lag, brach den Strahl der Tischlampe und warf ihn funkelnd zurück.
Mr. How schien nicht da zu sein.
Dann sah ich den braunen Halbschuh und einen Streifen des grünen Strumpfes.
Dieser Schuh deutete mit der Spitze gegen die Decke des Raumes. Schuh und Stumpf lugten hinter dem mächtigen Schreibtisch hervor. Und es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, dass hinter dem Schreibtisch ein Mann auf dem Rücken lag.
Wir sahen uns an. Wieder hatte ich das unangenehme Kribbeln im Genick, wie es wohl ein Hund spürt, wenn sich ihm die Nackenhaare sträuben.
»Es sieht so aus, als ob das ein Job für meinen Kollegen Crosswing ist«, murmelte Evans und machte widerwillig die paar Schritte, die uns noch vom Schreibtisch trennten.
Ein Blick genügte. Mr. Timothy How war tot. Seine Augen waren glanzlos und starr.
Ich sah nach der schweren Panzertür, die in die Wand eingelassen war. Sie stand offen, ein Schlüsselbund baumelte am Schloss. Im Innern des Tresors waren ein paar Schubladen aufgezogen. Die Situation konnte nicht eindeutiger sein.
Während Evans den Telefonhörer von der Gabel nahm und die Mordkommission anrief, beugte ich mich zu dem Toten herab.
Sämtliche Taschen des Anzuges waren umgestülpt worden. An der Schläfe des Toten sah ich die Stelle, die - wie es im Polizeijargon so schön heißt - mit einem stumpfen Gegenstand in Berührung gekommen war. Timothy How konnte noch nicht lange tot sein, denn die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Aber das konnte nur ein sehr vager Anhaltspunkt sein, denn erst fünf bis sechs Stunden nach dem Tod breitet sich die Starre aus. Der Schlag allein konnte How nicht getötet haben, und eine weitere Spur von Gewalt sah ich nicht.
Es würde eine Sache des Arztes sein, festzustellen, an was der Juwelier How gestorben war.
Neben dem Juwelier lag ein aufgeschraubter Füllfederhalter. Er war so zerbrochen, als habe jemand mit dem Fuß daraufgetreten. Die Tinte war auf den Teppich geflossen.
»Das ist aber merkwürdig«, hörte ich den Lieutenant sagen und blickte mich nach ihm um.
Er stand vor einem kleinen runden Tisch, um den drei bequeme Sessel gruppiert waren. Auf diesem Tisch lag ein Schachbrett, auf dem Figuren standen. Nach dem Stand der Figuren war die Partie ungefähr zur Hälfte gespielt worden.
»Können Sie sich vorstellen, dass How mit seinem Mörder Schach gespielt hat?«, meinte Evans kopfschüttelnd.
Ich blieb die Antwort schuldig, denn für unmöglich hielt ich es nicht, dass How mit seinem Mörder das Spiel der Könige versucht habe. Das Leben hat mir schon so viele unwahrscheinliche Dinge geboten, dass ich nichts mehr für unmöglich hielt.
Im Augenblick interessierten mich die Schachfiguren.
Ihre Stellung zeigte mir, dass beide Spieler sehr geschickt gewesen waren. Die Anordnung und die Art, wie jeder Bauer, Springer und Turm standen, wie Könige und Dame gedeckt waren, verrieten den Könner. Ich hatte eine Idee. Ich nahm mein Notizbuch heraus und skizzierte den Stand der Partie.
Wenn mein Freund Phil heute oder morgen zu mir kam so würden wir sehen, was daraus zu machen war. Wir würden die Partie zu Ende spielen.
Zehn Minuten später war die Mordkommission zur Stelle. Der Arzt, Doc Price, untersuchte den Toten kurz und meinte dann: »Der Tod ist vor ungefähr eineinhalb Stunden eingetreten. An dem Schlag gegen die Schläfe ist der Mann nicht gestorben. Er war höchstwahrscheinlich nicht einmal bewusstlos. Er starb an einem Herzschlag, der durch einen Schock, Angst oder eine plötzliche Aufregung ausgelöst wurde.«
»Und dann hat der Mörder, denn Mord bleibt es auf alle Fälle, sich der Schlüssel bemächtigt und den Kassenschrank ausgeräumt«, sagte Lieutenant Evans. Dabei warf er einen Blick auf die geöffneten Fächer.
»Der Dieb war entweder sehr wählerisch, oder er hatte keine Zeit«, meinte ich. »Sehen Sie, Lieutenant. Da liegen noch eine Menge Schmuckstücke, die es sicherlich wert gewesen wären, dass man sie mitnimmt.«
Vorläufig war es natürlich nicht möglich, nachzukontrollieren, was fehlte. Außerdem mussten wir warten, bis die Fingerabdruckexperten mit ihrer Arbeit fertig waren.
Es stellte sich sehr schnell heraus, dass die einzigen vorhandenen Fingerspuren von dem Toten herrührten. Entweder war er gezwungen worden, das, was der Mörder haben wollte, selbst aus dem Panzerschrank zu holen, oder der Täter hatte Handschuhe getragen. Das Letztere war wahrscheinlicher, besonders da sich auch auf dem Schreibtisch nur die Fingerabdrücke des Juweliers befanden.
Da die Sache mich ja eigentlich nichts anging, verdrückte ich mich und fuhr zum Office, wo ich mit Phil verabredet war. Ich erzählte ihm genau, was passiert war, und vergaß dabei auch nicht, das Schachspiel zu erwähnen.
Zwei Stunden später saßen wir in meiner Wohnung.
Draußen peitschte der Novembersturm den Regen gegen die Fensterscheiben, aber hier im Zimmer war es mollig warm. Die Whiskyflasche stand griffbereit, und zwischen uns hatte ich die Schachfiguren genauso aufgebaut wie bei jener Partie, die How nicht mehr hatte zu Ende spielen können.
Phil betrachtete das Brett und schüttelte den Kopf.
»Ich habe so das Gefühl, als hätte ich das gleiche Spiel schon einmal gespielt. Das ist natürlich Unsinn, aber ich weiß genau und ohne zu überlegen, welchen Zug ich jetzt machen muss.«
»Dann fang schon an«, forderte ich ihn auf.
Er zog den weißen Läufer und brachte mich gewaltig in Druck. Um ein Haar hätte er mich mattgesetzt, aber dann machte er einen Fehler, und das Blatt wendete sich. Genau eine Stunde später hatte ich gewonnen.
Gegen Mitternacht brachte ich meinen Freund nach Hause, nahm auf dem Rückweg noch schnell einen Drink und lag um ein Uhr in meiner Falle.
***
Am Morgen regnete es immer noch. Es war ein Wetter, das einem auch die beste Laune verderben konnte.
Kaum war ich im Office angekommen, als Mr. High, der FBI-Districtchef von New York meinen Freund Phil und mich rufen ließ.
»Ade, du schönes Faulenzerleben«, meinte Phil. »Wenn der Chef uns ruft, dann gibt es Arbeit.«
Es sah auch wirklich danach aus. Der Chef machte ein nachdenkliches Gesicht, forderte uns auf Platz zu nehmen und sagte dann: »Kennen Sie Missis Vera Wassilof?«
»Persönlich nicht und dem Namen nach auch erst seit gestern«, antwortete ich, während Phil nur verneinend den Kopf schüttelte.
»Missis Wassilof hat mich vorhin angerufen«, erklärte uns der Chef. »Sie kam mit einem Anliegen, das uns eigentlich nichts angeht, aber sie hat sehr viel Geld und infolgedessen sehr gute Beziehungen. Sie pochte darauf, Mister Hoover zu kennen, und redete so lange, bis ich ihr versprach, dass wir uns ganz unverbindlich einmal um die Sache kümmern würden.«
Der Chef machte eine Pause und sah uns nachdenklich an, ehe er fortfuhr: »Inzwischen habe ich in Washington angefragt und erfahren, dass sie nicht geschwindelt hat. Bei dieser Geschichte handelt es sich um eine sagenhafte, doppelreihige Kette aus grauen Perlen, die der letzten Zarin gehört haben soll und auf irgendwelchen dunklen Wegen in den Besitz des Generals Wassilof gekommen ist. Der General starb vor ein paar Jahren, und seine Frau, beerbte ihn. Am Telefon tat sie sehr geheimnisvoll. Sie sagte, dass die Kette auf rätselhafte Weise gestohlen worden sei, aber sie kenne den Dieb ganz genau.«
Phil und meine Wenigkeit spitzten die Ohren. Bis jetzt hörte sich die Geschichte recht spannend an. Mr. High fuhr fort: »Da es sich aber um eine Familienangelegenheit handele, wie Missis Wassilof sagte, soll die Affäre nicht an die große Glocke gehängt werden. Ganz im Gegensatz dazu hat Missis Wassilof jedoch gestern bereits die Stadtpolizei alarmiert. Bitte gehen Sie einmal hin, hören Sie sich an, was die Frau zu sagen hat, versprechen Sie aber nichts. Mit diesen Schmuckstücken, die früher einmal im Besitz der Zarenfamilie oder irgendeiner Großfürstin gewesen sind, ist gewöhnlich eine üble Affäre verknüpft. Entweder sind die Schmuckstücke gestohlen, geraubt oder falsch. Die Adresse ist 37 Straße 120. Wie Missis Wassilof am Telefon sagte, liege das Haus neben dem alten Stadtpalast von J. P. Morgan.«
Damit waren wir entlassen. Ohne zu zögern, machten wir uns auf den Weg.
Die 37. Straße liegt in einem Stadtteil, der früher einmal die vornehmste Gegend New Yorks war. Jetzt aber haben die meisten der verschnörkelten Bauten aus dem vorigen Jahrhundert modernen Geschäftshäusern und vor allem Clubs Platz machen müssen. Nur wenige architektonische Vertreter der guten alten Zeit waren übriggeblieben. Und in einem dieser mit dorischen Säulen, barocken Steinengeln und gotischen Fenstern ausgestatteten Kästen wohnte Mrs. Wassilof.
Das eiserne Gittertor stand offen, und so fuhren wir die Auffahrt hinauf zum Haus, wo uns eine steifer Bursche mit englischem Akzent und ein junges Kammerkätzchen empfingen.
»Sie wünschen?«, näsele der Diener mit der Arroganz eines Chefbutlers vom Dienst.
»Wir haben eine Verabredung mit Missis Wassilof.«
Er geruhte uns einzulassen. Aber wenn wir dachten, dass wir nun die Hausherrin sehen würden, so hatten wir uns getäuscht. Der Diener setzte eine feierliche Miene auf und führte uns in eine Art Büro, wo eine außerordentlich kompetent aussehende Dame auf uns wartete. Sie musterte uns mit einem Blick, dem man entnehmen konnte, dass wir alles andere als willkommen waren. Immerhin geruhte sie zu sagen: »Ich bin Miss Wassilofs Sekretärin. Was führt Sie hierher?«
»Wir sind nicht befugt ihnen das zu erklären«, antwortete ich, und dann gaben wir ihr unsere Karten, die aber nur den Namen und die Adresse trugen. Von FBI stand nichts darauf.
Die Sekretärin betrachtete die Karten von vorn und von hinten. Es fehlte nur noch, dass sie daran gerochen hätte. Dann zuckte sie die Achseln, drückte auf einen Knopf und sagte: »Ein Mister Cotton und ein Mister Decker möchten Sie sprechen.«
»Sollen sofort hierher kommen«, bellte eine Stimme, die einem starken Mann hätte gehören können.
Die Sekretärin drückte auf einen zweiten Knopf und befahl.
»John, bringen Sie die Herren zu der Generalin.«
Dann existierten wir nicht mehr für sie. Der Diener trat wieder in Erscheinung und eskortierte uns bis zu einer mächtigen Tür, die in jedes Märchenschloss gepasst hätte. John riss die Tür auf.
Der Raum dahinter lag im Dämmerlicht. Kein Wunder, denn es war an diesem Tag überhaupt nicht richtig hell geworden und außerdem hingen dichte Gardinen vor den hohen Fenstern des Zimmers.
Wir blieben ein paar Sekunden stehen, um unsere Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.
Das Zimmer war enorm groß und mit dicken Teppichen ausgelegt. An den Wänden standen ein paar hochlehnige, steife Stühle, im Hintergrund ein ungeheurer Schreibtisch.
Nicht weit davon sah ich eine Couch von gewaltigen Ausmaßen, die über und über mit bunten Kissen bepflastert war.
»Herkommen«, donnerte die uns bereits bekannte Stimme von der Couch herüber, und jetzt sahen wir auch die Frau, die darauf ruhte.
***
Sie war unheimlich dick und hatte ein rotes Gesicht mit wasserblauen Augen, einer lächerlichen Stupsnase und einem viel zu stark geschminkten Mund. Ihr dunkelgraues Haar war zu einem kunstvollen Turm frisiert, so wie ihn unsere Großmütter einmal getragen hatten. Ihre nackten Arme erinnerten mich unwillkürlich an die ›dicke Minna‹, die ich einmal auf irgendeinem Vergnügungspark gesehen hatte. Neben ihr stand ein Tischchen mit einer zur Hälfte geleerten Flasche und einem geschliffenen Glas von dem Format eines Bierbechers.
Was sich in der Flasche und in dem Glas befand, konnte ich bereits von Weitem riechen.
Die Tatsache, das Mrs. Wassilof einen guten Scotch zu schätzen schien, machte sie mir sympathisch.
»Setzen Sie sich«, befahl sie, aber da kein vernünftiges Sitzmöbel in der Nähe war, blieb uns nichts anderes übrig, als zur Wand hinüberzugehen, uns je einen Stuhl zu schnappen und uns dann auf den teuflisch unbequemen Dingern niederzulassen.
»Geben Sie mir eine Zigarette«, verlangte sie und wies auf ein geöffnetes Holzkästchen, in dem lange Glimmstängel lagen, die zur Hälfte aus Pappmundstücken bestanden.
Ich reichte ihr den Kasten und gab ihr Feuer.
»Nehmen Sie auch eine.«
Obwohl wir uns aus diesem Zug nichts machten, folgten wir ihrem Wunsche, der in einem Ton vorgetragen wurde, der keinen Widerspruch aufkommen ließ. Als die Dinger brannten, sah sie sich noch einmal suchend um und kommandierte dann: »Zwei Gläser.«
Dabei deutete sie mit ihrer fetten, mit Ringen überladenen Hand auf die linke Tür am Schreibtisch.
Phil fand die beiden Gläser, die das gleiche Format hatten wie das Glas der Alten. Er brachte die Gläser herüber. Und unsere gewichtige Gastgeberin befahl: »Einschenken.«
Mein Freund übernahm auch das.
»Mehr, Sie sind doch Männer. Wollen sie sich von mir alten Frau beschämen lassen?«
Dabei kippte sie ihren Scotch, als ob es Wasser wäre, wischte sich die Lippen ab und begann: »Ich denke, Sie sind im Bilde, aber ich will Ihnen noch einmal erklären, um was es geht. Mein seliger Mann, der General«, sie schlug ein Kreuz, »erhielt von einer hochgestellten Persönlichkeit während der russischen Revolution eine Kette zur Aufbewahrung, die aus hundertundsechzig kostbaren grauen Perlen besteht.«
Sie ließ sich erneut einschenken und sagte dann: »Die betreffende Persönlichkeit lebt nicht mehr. Sie wurde erschossen. Mein Mann bewahrte diese Kette in einem Sonderfach seines Safes auf, das ich Ihnen noch zeigen werde, und verfügte in seinem Testament, dass die Kette niemals veräußert werden dürfe, da er sie nur zu treuen Händen erhalten habe.«
Missis Wassilof verschluckte sich bei ihrem Whisky und hustete ein paar Mal heftig, ehe sie uns die nächste Fortsetzung der Geschichte erzählte.
»Ich hatte die Perlen zum letzten Male in der Hand, als ich überlegte, ob ich sie zu einem Empfang in der französischen Botschaft anlegen sollte. Ich trug sie dann aber doch nicht, weil sie mir zu kostbar waren. Ich fürchtete, sie könnten gestohlen werden. Sie wissen ja selbst, was heute für Gesindel zu diesen sogenannten Partys Zutritt hat. Gestern nun rief mich der Juwelier How an und sagte, die Kette sei ihm zum Kauf angeboten worden. Ich glaubte zuerst, jemand wolle ihn betrügen. Ich sagte ihm das auch. Dann aber wollte ich doch ganz sichergehen und sah nach. Können Sie sich meinen Schrecken vorstellen, als ich feststellen musste, dass die Perlen verschwunden waren? In der ersten Aufregung wendete ich mich an die Stadtpolizei, die auch versprach, etwas in der Angelegenheit zu unternehmen.«
»Warum haben Sie sich dann an uns gewandt?«, fragte ich.
»Heute Morgen rief mich ein gewisser Lieutenant Evans an und berichtete, How sei gestern beraubt worden und wahrscheinlich vor Aufregung an einem Herzschlag gestorben. Die Perlenkette hat sich nicht eingefunden, und ich glaube auch gar nicht, dass er sie je besaß.«
Sie hielt mir wieder ihr Glas hin, das ich zur Hälfte füllte. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck und fuhr fort: »Was ich jetzt sage, ist unbedingt vertraulich. Ich stelle die Bedingung, dass Sie auch der Stadtpolizei nichts davon sagen. Es ist eine gewaltig scheußliche Angelegenheit«, machte sie die Sache spannend.
»Zuerst muss ich Ihnen klarmachen, dass ich einen Idioten und Tunichtgut von Sohn habe. Serge ist schon zweiunddreißig Jahre alt, aber er hat bis jetzt keinen Finger gerührt, um etwas zu verdienen. Trotzdem liebe ich ihn. Aber ich war klug genug, ihn kurzzuhalten. Ich wollte ihn zwingen, selbst Geld zu verdienen. Das versuchte er denn auch. Aber auf eine andere Art, als ich mir vorgestellt hatte. Er fing an zu spielen und verlor natürlich. Zweimal bezahlte ich seine Schulden, und dann erklärte ich ihm, dass damit Schluss sei. Serge weiß ganz genau, dass ich mein Wort unbedingt halte.«
Sie blickte traurig vor sich hin.
»Trotzdem spielte er weiter, und dann bestahl er mich. Natürlich kam ich dahinter, und ich kann Ihnen sagen, ich habe ihn so geohrfeigt, dass er sich eine Woche lang nicht auf der Straße sehen lassen konnte.«
Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich mir die Szene vorstellte. Ich war überzeugt, dass Mrs. Wassilof eine ausgezeichnete Handschrift hatte.
»Tja, und dann war eine Zeitlang Ruhe. Vor anderthalb Jahren heiratete meine damalige Sekretärin, die dumme Gans. Als ob sie es bei mir nicht gut gehabt hätte. Ich suchte nach einem Ersatz, und da kam Serge eines Tages und erzählte mir, er habe durch Zufall eine junge Frau kennengelernt, die für mich gerade das Richtige sei. Er brachte mir das Mädchen. Sie war zwar für meine Begriffe zu hübsch, aber ich hielt sie für intelligent, und sie hatte gute Referenzen.«
Missis Wassilof verzog das Gesicht wie in Erinnerung an eine Eselei.
»Also beging ich die Dummheit, diese Lil Harrow einzustellen. Ich war sogar recht zufrieden mit ihr, bis ich sie eines Tages zusammen mit Serge in dessen Zimmer erwischte. Sie können sich vielleicht denken, was da los war. Ich sagte ihr, sie solle sofort ihre Koffer packen und abhauen, und da kam heraus, dass Serge sie vor ein paar Monaten heimlich geheiratet hatte.« .
Die Generalin schnaufte wie ein auftauchendes Nilpferd.
»Ich glaubte, mich müsse der Schlag treffen. Aber die Heiratskurkunde stimmte, und ich konnte nichts daran ändern. Auf alle Fälle aber flog die Harrow hinaus. Mit mir macht man solche Streiche nicht. Serge, drohte mir, er werde mitgehen. Aber als ich ihm ankündigte, er werde dann von mir keinen Penny mehr sehen, überlegte er es sich anders. Das Flittchen verzog sich so schnell wie möglich, nachdem ich ihre Koffer untersucht hatte. Ich wollte nichts riskieren. Sie hätte es fertiggebracht, mir das halbe Haus zu stehlen.«
»Das war natürlich eine sehr bedauerliche Angelegenheit«, meinte Phil diplomatisch. Aber damit kam er schlecht an.
»Bedauerlich, sagen Sie. Es war eine bodenlose Gemeinheit. Dieser Bursche, der nun leider einmal mein Sohn ist, hatte mir sein Liebchen als Sekretärin angedreht und das Weib dann auch noch geheiratet. Er muss von allen guten Geistern verlassen gewesen sein. Nun, inzwischen scheint er zu sich gekommen zu sein. Er hat mir wiederholt versichert, seine sogenannte Frau sei aus seinem Gesichtskreis verschwunden, er habe keinerlei Verbindung mehr zu ihr. Das mag wahr sein, aber ich kann mir nicht helfen, ich bin sicher, dass dieses Weib die Kette gestohlen hat. Es gibt für den Safe nur zwei Schlüssel. Einen habe ich ständig bei mir, und der zweite liegt auf der First National Bank.«
Sie zog einen kleinen Schlüssel hervor und zeigte ihn uns.
»Lil war die einzige Person, der ich diesen Schlüssel manchmal für einige Minuten anvertraut hatte, wenn ich irgendwelche Papiere oder Derartiges aus dem Safe haben wollte. Sie muss sich einen Nachschlüssel haben machen lassen, und dann wartete sie über ein halbes Jahr, bis sie ihren Coup landete.«
»Verzeihen Sie, Missis Wassilof, aber sind Sie ganz sicher, den Schlüssel niemals jemand anders ausgehändigt zu haben. Zum Beispiel Ihrem Sohn?«,, fragte Phil.
»Halten Sie mich für verrückt? Aber angenommen, Sie hätten recht: So dumm, gerade diese Kette zu stehlen, wäre Serge nie. Es ist allgemein bekannt, dass sie laut Testament des Generals nicht veräußert werden darf, Jeder Juwelier in den Staaten weiß das. Es stand in allen Zeitungen. Serge wusste, dass er sie niemals würde verkaufen können, oder nur an einen Hehler, der ihm nur einen Bruchteil des Wertes gegeben hätte. Wenn er hätte klauen wollen, so würde er andere Dinge mitgenommen haben. Aber er hütet sich.«
»Sie wollen also, dass wir die Frau ihres Sohnes finden und uns davon überzeugen, ob sie die Perlen gestohlen hat oder nicht. Ich muss Ihnen sagen, dass ich eigentlich skeptisch bin. Ich habe,Ihren Worten entnommen, dass die Frau seit über einem halben Jahr nicht mehr hier wohnt. Es hätte doch auffallen müssen, wenn sie plötzlich kommt. Sie haben doch Personal.«
»Ja, drei Mädchen und einen Diener, aber sie sehen und hören nur das, was nicht für ihre Augen und Ohren bestimmt ist. Lil hat damals den Hausschlüssel mitgenommen. Dessen bin ich sicher. Ich selbst habe einen sehr gesunden Schlaf, und Serge ist nachts fast niemals zu Hause. Die Dienerschaft schläft im Seitenflügel. Wenn sie den Streich nachts gespielt hat, so wusste sie genau, dass sie niemand überraschen würde. Wenn Sie dieses Weibsbild gefunden haben, so sagen Sie ihr auf den Kopf zu, dass sie die Diebin ist. Lassen Sie sich auf gar keine Ausreden ein. Ich weiß ganz genau, dass sie es war. Und wenn sie es nur aus Gemeinheit tat. Ich verzichte darauf, sie strafrechtlicht verfolgen zu lassen. Sie soll nur die Kette herausgeben und ihr Einverständnis zur Scheidung von meinem Sohn geben. Natürlich muss sie die Schuld auf sich nehmen. Ist Ihnen das klar?«
Wir blickten uns an und dachten genau dasselbe.
Die Alte wollte den Diebstahl der Perlenkette dazu benutzen, um die unbequeme Schwiegertochter endgültig loszuwerden.
Für einen Augenblick schoss mir sogar der Gedanke durch den Kopf, Sie habe den Diebstahl nur vorgetäuscht, um der Frau ihres Sohnes etwas anhängen zu können.
»Haben Sie ein Bild der Missis Lil Wassilof?«, fragte ich.
»Ziehen Sie die Schreibtischschublade auf, vom, ganz rechts finden Sie, was Sie suchen.«
Lil Wassilof, geborene Harrow, war eine reizende, gut gewachsene, blonde Frau, die sich zu kleiden verstand. Mir gefiel sie gar nicht schlecht, das heißt, mit Ausnahme der Augen.
Diese Augen waren groß und hatten einen merkwürdig starren Blick. Es war der Blick eines Menschen, der sehr genau weiß, was er will, und der nötigenfalls über Leichen geht.
»Danke«, sagte ich und steckte das Foto ein. »Wir müssen natürlich unserem Chef Bericht erstatten, und Sie werden dann von uns hören. Jetzt bitte ich Sie, uns den Safe zu zeigen, der die Kette enthielt. Außerdem hätte ich gern mit Ihrem Sohn gesprochen.«
»Mein Sohn, muss vollkommen aus dem Spiel bleiben. Er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Den Safe können Sie sehen, wenn ich auch nicht weiß, wozu das gut sein soll.«
»Wie Sie wollen«, sagte ich gleichmütig und stand auf.
In diesem Augenblick erinnerte mich die Alte durchaus nicht mehr an die ›dicke Minna‹ vom Rummelplatz, sondern eher an einen Ausbildungsfeldwebel, der Rekruten über den Exerzierplatz scheucht.
Mrs. Wassilof zog einen kleinen Telefonapparat heran, der neben ihr stand, wählte und befahl: »Joan, kommen Sie sofort herüber.«
Dann warf sie mir etwas Blinkendes zu.
»Hier sind die Schlüssel.«
Leichte, schnelle Schritte erklangen hinter uns.
»Beeilen Sie sich schon, Joan. Bringen Sie die beiden Herren in mein Schlafzimmer, schließen Sie den Safe auf und zeigen Sie ihnen das Fach, in dem die Kette gelegen hat. Alles andere bleibt unberührt. Ich schätze es nicht, wenn Fremde in meinen Sachen wühlen. Im Übrigen denken Sie daran, dass Lil Harrow die Perlen gestohlen hat. Es ist Ihre Sache, sie zu finden und das zu tun, was ich Ihnen gesagt habe.«
»Sie sind außerordentlich gütig, Missis Wassilof«, grinste ich ironisch.
Einen Augenblick zog sie die Brauen zusammen. Ich glaubte schon, es werde ein Donnerwetter geben, aber sie überlegte es sich und verzog das rote Gesicht zu einem freundlichen Lächeln.
»Ich verlasse mich vor allem auf Ihre Diskretion.«
Damit waren wir entlassen.
»Kommen Sie bitte«, forderte die kompetente Sekretärin uns auf, rückte ihre Hornbrille zurecht und ging leichtfüßig voraus.
Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, dass das Mädchen gar nicht übel aussah, wenigstens nicht von hinten.
Wir stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf. Neben der Treppe befand sich ein kleiner, moderner Lift. Die Sekretärin musste wohl meinen Blick bemerkt haben, denn sie sagte: »Missis Wassilof hat den Aufzug bauen lassen. Sie kann die Treppen nicht steigen.«
Das konnte ich mir denken. Bei dem Gewicht und mit der Menge Whisky im Bauch, den sie so im Laufe des Tages vertilgte, wäre Treppensteigen ein lebensgefährliches Unternehmen gewesen.
»Hier ist Missis Wassilofs Zimmer«, erklärte das Mädchen, von dem ich bisher nur wusste, dass es Joan hieß und ein paar hübsche braune Augen hinter einer hässlichen Brille hatte.
Joan war außerdem unmöglich angezogen. Vielleicht wollte sie bei ihrer Chefin dadurch Sympathie erwecken, da sie ja deren Unwillen gegen hübsche junge Damen kennen musste.
Das Zimmer war groß, fast ein Saal.
Darin stand nur ein einziges Möbelstück, ein überdimensionales Bett, in Form einer Muschel.
Als ich mir vorstellte, wie die Dicke darin aussah, musste ich verstohlen lächeln. Die Sekretärin hatte auch das bemerkt, und ich sah, wie es auch um ihre Mundwinkel zuckte.
»Und wo ist der Safe?«, fragte Phil.
»Hinter dem Bild über dem Bett. Vielleicht sind Sie so freundlich, es abzunehmen«, bat sie.
»Gewiss Miss…«
»Ich heiße Bedfort. Meinen Vornamen kennen Sie ja bereits.«
Phil hatte inzwischen die recht gute Kopie des Gemäldes ›Leda mit dem Schwan‹ heruntergeholt. Dahinter sah man das mit Tapete überklebte Viereck der Panzertür.
Miss Bedfort reckte sich, das Schloss klickte, und mit dem für Panzertüren typischen saugenden Geräusch schwang diese nach außen.
In dem Safe befanden sich ein paar Stapel Papiere und Geldscheine. Mrs. Wassilof schien der altmodischen Ansicht zu huldigen, dass Bargeld besser sei als das schönste Scheckbuch.
Joan Bedfort zog eine kleine, mit rotem Samt ausgeschlagene Lade heraus und sagte: »Hier lag die Kette.«
»Haben Sie selbst die Perlen jemals gesehen?«, fragte ich.
»Ja, vof vier Wochen. Missis Wassilof ruft mich jedes Mal, wenn sie den Wandsafe öffnen will. Sie müsste dazu auf einen Stuhl steigen, was sie natürlich nicht kann, und außerdem«, der Schalk blitzte in ihren Augen, »gibt es kaum einen Stuhl, der ihr Gewicht aushalten würde.«
»Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer der Dieb sein könnte?«, fragte mein Freund in gleichgültigem Ton.
Joan hob die Schultern.
»Praktisch kommt jeder und niemand in Betracht. Ich kann es genauso gut gewesen sein wie Mister Wassilof oder dessen Frau, die von ihrer Schwiegermutter verdächtigt wird, oder jemand vom Personal.«
»Missis Wassilof sagte aber, es gäbe nur zwei Schlüssel, und der zweite befinde sich auf der Bank, während sie den ersten immer bei sich trägt.«
»Das stimmt auch, aber…« Sie stockte, und dann meinte sie: »Wenn Sie ihr wiedererzählen, was ich jetzt sagen wollte, so wirft sie mich hinaus.«
»Ist denn die Stellung hier so angenehm?«, grinste ich.
»Das kann man nicht gerade behaupten. Die Chefin hat einen recht rauen Ton und kann schrecklich böse werden, wenn man einen Fehler macht. Aber im Grunde ihres Herzens ist sie ein guter Kerl. Sie zahlt zweihundert Dollar die Woche, also viel mehr, als mir eigentlich zusteht, und sie liebt dieses Scheusal von Sohn abgöttisch.«
»Ist der denn wirklich so schlimm?«
»Noch viel schlimmer, als Sie sich vorstellen können. Nur wegen ihm laufe ich in dieser Maskerade herum. Ich habe geglaubt, ich könne ihn damit abschrecken. Aber er ist trotzdem hinter mir her, seit er mich einmal zufällig am Abend mit meinem Freund in einer Music-Hall gesehen hat.«
»Wo kann man das Bürschchen finden?«, fragte ich.
»Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Er kommt und geht, wie es ihm passt.«
»Und jetzt sagen Sie uns das, was wir nicht weitererzählen dürfen. Wir versprechen ihnen, dass Missis Wassilof nichts davon erfährt.«
»Also schön, ich will es riskieren. Sie ist gewöhnt, nach dem Lunch zwei Stunden zu schlafen. Und wenn sie schläft, so ist es für jeden eine Kleinigkeit, ihr die Schlüssel aus der Tasche zu nehmen und sie auch wieder dorthin zurückzustecken. Sie würde das niemals merken.«
Ich hätte sehr gern in den Papieren gestöbert, die da in Griffweite vor mir lagen, aber ich unterließ es. Dagegen nahm ich mir ernstlich vor, den Sohn Serge einmal in Augenschein zu nehmen.
Wir bedankten uns.
Joan verschloss den Safe, und Phil hängte die ›Leda‹ wieder an die Wand.
Die Sekretärin brachte uns hinunter, der Diener riss die Haustür auf. Als ich über die Schwelle trat, prallte ich fast mit einem Herrn zusammen, der im Begriff gewesen war, die Tür aufzuschließen.
Der Mann war groß, drahtig sonnengebräunte Haut, glänzende, tiefschwarze Augen, ein schneeweißes Gebiss und Bartkoteletten, die genauso schwarz und glänzend waren wie sein dichtes Haar und das winzige Schnurrbärtchen auf der Oberlippe.
Er trug ein weißes Seidenhemd mit kurzen Ärmeln und hatte die graue Flanelljacke trotzt des kalten Wetters unter den Arm geklemmt. Auch seine engen Hosen waren aus grauem Flanell, die Schuhe dagegen aus rotem Wildleder, genau wie der Gürtel um die für einen Mann unwahrscheinlich schmale Taille. Ich hatte ihn im Verdacht, dass er ein Korsett trage.
Der Mann war das, was man einen Dago nennt, ein Südländer, der sowohl aus Mexiko wie auch aus Italien oder Spanien stammen konnte. Er war mir auf Anhieb unsympathisch, und ähnliche Gefühle schien er für mich zu hegen.
Ohne Gruß trat er ein und ging mit wiegenden Hüften wie ein Mädchen auf die Zimmertür zu, hinter der sich ganz bestimmt noch Missis Wassilof befand. Der Duft eines aufdringlichen Parfüms umschwebte den Mann.
Wir blieben stehen und warteten, bis er hinter der Tür verschwunden war. Dann fragte ich die Sekretärin.
»War das etwa der Sohn?«
»Nein. Es war Mister Miko Milano«, antwortete sie, und ich hörte aus ihren Worten, dass auch sie den Dago nicht schätzte.
»Und was tut dieses Ausstellungsstück hier?«
»Er lebt einen guten Tag auf Missis Wassilofs Kosten und ist darum natürlich spinnefeind mit Serge. Mister Milano ist ein Freund des Hauses.«
»Könnte der Bursche nicht für den Diebstahl der Perlen verantwortlich sein?«, meinte mein Freund, aber Joan schüttelte sehr energisch das Köpfchen. »Das ist ausgeschlossen. Die Chefin mag ihn zwar so, wie man einen Hund gerne mag, aber sie traut ihm nicht einmal, wenn sie ihn sieht. Ich bin sicher, dass er von dem Vorhandensein des Safes nicht einmal eine Ahnung hat.«
Ich war nicht so sicher. Der Bursche sah aus, als ob ihm jedes Mittel recht sei, um zu Geld zu kommen. Dass er sich überhaupt dazu hergab, den Hausfreund dieses mit Whisky durchtränkten Fettkloßes zu mimen, bewies das.
Wir bedankten uns bei Joan und gingen nun endgültig.
***
Als wir die Madison Avenue in Richtung Union Square hinunterfuhren, meinte Phil: »Was hältst du von dieser Bande?«
»Ich bin mir vorgekommen wie in einem Irrenhaus. Die Alte hat nicht alle Tassen im Spind. Der Dago kommt mir recht komisch vor, und wenn ich an den Sohn denke, so sträuben sich mir die Haare. Der einzige normale Mensch in diesem Haus scheint die Sekretärin zu sein.«
»Selbst was diese angeht, bin ich nicht ganz davon überzeugt. Dagegen glaube ich, dass Serges Frau, die von der Schwiegermutter abserviert wurde, nicht gerade unintelligent ist. Hast du dir ihre Augen angesehen?«
»Und ob. Ich lasse mich vierteilen und braten, wenn das Mädchen nicht eine ganz ausgekochte Nudel ist.«
»Und glaubst du auch, sie habe die Perlen gestohlen?«
»Möglich ist alles, aber wie Joan Bedfort schon sagte, verdächtig ist jeder.«
»Sogar sie selbst«, grinste Phil. »Sie hatte die beste Gelegenheit dazu. Übrigens haben wir vergessen zu fragen, wie lange sie den Posten schon hat.«
»Das können wir später nachholen, aber sicher ist sie schon lange genug dort, um gründlich Bescheid zu wissen.«
Schweigend fuhren wir weiter.
Aber ich wusste, dass mein Freund sich genau wie ich auch bemühte, Ordnung in die wirren Gedanken und Überlegungen zu bringen. Gerade war ich zu dem Entschluss gekommen, dass unsere erste Sorge der Suche nach der angeblich verschwundenen Lil Wassilof gelten müsse, als Phil mich anstieß.
»Ich beobachte schon die ganze Zeit das rote Sportkabriolett, das uns folgt. Ich glaube, auch in der Garage der Missis Wassilof einen roten Wagen gesehen zu haben.«
»Das werden wir gleich haben«, meinte ich und bog an der nächsten Kreuzung rechts ein.
Ich umkreiste den Block, und siehe da, das rote Kabriolett war immer noch hinter uns.
»Lass ihm sein Vergnügen«, meinte ich, und dann fuhren wir zum Office.
Als wir stoppten, glitt der auffallende Chiysler an uns vorüber und hielt fünfzig Meter entfernt. Am Steuer saß ein Mann, der seinen breitrandigen, hellgrauen Hut in die Stirn gezogen hatte.
»Wenn er etwas von uns will, so wird er sich schon melden«, sagte ich.
Wir fuhren nach oben und waren noch gar nicht dazu gekommen, Mr. High zu berichten, als der Sportwagenfahrer sich wirklich meldete.
»Ein Herr möchte Sie sprechen«, telefonierte die Anmeldung. »Er weigert sich, seinen Namen zu sagen und weiß merkwürdigerweise auch nicht, wie Sie heißen. Er verlangte nach den beiden Herren die soeben mit einem Jaguar angekommen seien.«
»Aha«, brummte ich. »Lassen Sie ihn herauf kommen.«
Als ich den semmelblonden Jüngling sah, wusste ich schon, wer er war.
Er hatte eine ungesunde Hautfarbe, Sommersprossen und wasserblaue, listige Augen. Ohne weitere Formalitäten trat er ein und pflanzte sich in den Besuchersessel.
»Mister Wassilof, wenn ich mich nicht irre«, sagte ich.
»Sie irren sich nicht.« Er bemühte sich, ein arrogantes Gesicht zu machen, was ihm aber nicht ganz gelang. »Wer sind Sie?«
»Dies ist mein Freund Phil Decker, und ich heiße Cotton. Was führt Sie zu uns?«
»Tja, das möchten Sie wohl gern wissen. Was mimen Sie hier eigentlich?«
»Wir sind G-men und daran gewöhnt, dass man uns höflich entgegenkommt, wenn man etwas von uns will. Wenn Sie nur gekommen sind, um sich hier aufzublasen, dann möchte ich Sie darauf hinweisen, dass wir Sie im nächsten Augenblick hinauswerfen.«
Er betrachtete seine polierten Fingernägel, holte ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche und steckte sich einen Sargnagel ins Gesicht.
Schon war ich im Begriff, ihn ohne Umschweife hinauszuwerfen, als er anfing zu reden.
»Was hat meine Alte von Ihnen gewollt?«
»Ich bin durchaus nicht verpflichtet, Ihnen das mitzuteilen, aber ich denke, Sie wissen es doch.«
»Ich Weiß nur, dass sie seit heute Morgen eine Stinkwut hat und mich presste, ich solle ihr Lils Adresse geben. Ich denke natürlich nicht daran.«
»Sie wissen also, wo Ihre Frau sich aufhält?«
»Ich sage nein, wenn ich es jedoch wüsste, so würde ich es für mich behalten. Ich liege bestimmt richtig mit der Annahme, dass meine Alte Sie angekurbelt hat Lil zu finden. Wahrscheinlich will sie ihr etwas am Zeug flicken, aber damit kommt sie nicht weit. Letzten Endes bin ich ja auch noch da.«
»Dann kann ich also voraussetzten, dass Sie in gutem Einvernehmen mit Ihrer Frau stehen.«
»Ich liebe sie. Das möchte ich betonen, und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzten, um sie vor Schaden zu bewahren.«
»Interessant«, lächelte ich. »Sehr interessant, Mister Wassilof. Ihre Mutter ist ganz anderer Ansicht.«
»Meine Mutter hasst Lil. Sie ist eifersüchtig, weil sie ihr Goldsöhnchen mit einer anderen Frau teilen soll. Sie gibt mir ein lächerliches Taschengeld, und wenn ich ihr dann die Rechnungen vorlege, die ich zu bezahlen habe, so schreit sie das ganze Haus zusammen. Ich gebe Ihnen den guten Rat, mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten. Ich könnte sehr gemein werden.«
»Dem sehe ich mit Ruhe entgegen. Im Übrigen verkennen Sie die ganze Situation. Ich würde Ihnen raten, ganz klein und hässlich zu bleiben. Sie könnten sich sonst eklig die Finger verbrennen.«
»Ich möchte wissen woran. Ich möchte überhaupt wissen, wieso G-men von meiner hochverehrten Mama Befehle annehmen. Ich möchte wissen, aus welchem Grund Sie sich haben einspannen lassen, um meine Frau zu suchen.«
»Das müssen Sie sich mal überlegen. Ich habe keinen Grund, Ihnen Auskunft zu geben. Wir sind es nicht gewohnt, verhört zu werden. Wir sind es nämlich, die das besorgen.«
»Dann also viel Vergnügen«, höhnte er. »Verhören Sie ruhig weiter, aber lassen Sie mich in Ruhe.«
Er stülpte den Hut auf sein semmelblondes Haar und zog wutentbrannt ab. Phil war schon vorher verschwunden. Ich wusste genau wohin er gegangen war.
Jedenfalls hatte dieser Besuch mich einiges gelehrt.
Entweder war dieser Serge wirklich ein Idiot, oder er hatte das Zeug zu einem glänzenden Schauspieler. Er hatte sich so verhalten, als ob er von dem Diebstahl der Perlen nicht das Geringste wisse. Natürlich war es möglich, dass seine Mutter ihm den Diebstahl verheimlicht hatte, aber ich konnte nicht gut daran glauben.
Dazu war die alte Missis Wassilof viel zu impulsiv.
Ich hätte gern gewusst, ob Mister Miko Milano, der superelegante Dago, in dem Fall eine Rolle spielte.
Er war die Person, der ich am ehesten den Diebstahl zugetraut hätte. Ich würde ihn zwar nicht eines Mordes für fähig halten, aber letztlich wusste man nie, was sich hinter der polierten Schale einer solchen Modepuppe verbarg. Um ganz sicherzugehen, gab ich seinen Namen und seine Beschreibung an den Erkennungsdienst.
Inzwischen war Phil zurück.
»Ich bin dem Kerl nachgefahren. Er stoppte am Grand Central Terminal und telefonierte. Ein Glück, dass die Wände, die die einzelnen Telefonzellen trennen, nicht ganz dicht sind. Ich habe eine recht interessante Unterhaltung belauscht.«
Phil steckte sich eine Zigarette an und berichtete dann: »Serge Wassilof telefonierte mit einem gewissen Mister Doby, dem er dreizehntausend Dollar schuldet. Doby scheint ein gewerbsmäßiger Wucherer zu sein. Jedenfalls beklagte sich Serge darüber, dass er für zehntausend entliehene Dollar dreizehntausend zurückzahlen müsse. Während des Telefonats warfen sich die beiden Grobheiten an den Kopf, und Doby drohte offenbar zuletzt, er werde sich an Missis Wassilof wenden. Das war Serge natürlich gar nicht recht. Er verlegte sich aufs Bitten und erreichte, dass ihm tausend Dollar nachgelassen wurden, allerdings unter der Bedingung, dass er heute noch bezahlte. Das versprach er.«
»Was hattest du für einen Eindruck? Wollte er den anderen nicht nur hinhalten?«
»Nein, er schien es ernst zu meinen. Die beiden verabredeten sich für heute Abend um elf Uhr im Jockey-Club in der 50.Straße, und danach fuhr das Goldsöhnchen nach Hause.«
»Wenn er wirklich bezahlt, dann ist er der Dieb«, meinte ich. »Die alte Generalin würde ihm niemals tausend Dollar auf einmal geben, geschweige denn zwölf tausend.«
»Es wird uns also nichts übrigbleiben, als dem Jockey-Club einen Besuch abzustatten und uns davon zu überzeugen, ob Serge Wassilof die bewussten zwölftausend Dollar wirklich bezahlt. Wenn er das tut, so werden wir ihm die höfliche Frage stellen, woher dieses Geld stammt. Und wie ich das Bürschchen kenne, wird er zusammenschlappen und singen«, sagte Phil, und das war auch meine Meinung.
Einer unserer Kollegen vom Erkennungsdienst kam mit einer Karte, die den Namen Dimitri Papagopulos trug und dazu noch mindestens sieben andere Namen. Keiner davon lautete auf Miko Milano, aber das Foto stimmte, wenn man sich die Bartkoteletten wegdachte und das kleine Schurrbärtchen aufs Dreifache vergrößerte.
Der Vater war vor dreißig Jahren mit einer zwölfköpfigen Familie eingewandert.
Milano stammte irgendwo aus der Levante, genau wusste man es nicht.
Papagopulos oder Milano war wiederholt wegen Betrügereien und Hochstapeleien angezeigt worden, aber man hatte ihm nie etwas anhaben können, weil die Zeugen, und vor allem die Zeuginnen, stets in letzter Minute umfielen und sich an nichts mehr erinnern wollten.
Er war also das, was man ein leicht angeschmutztes, aber immer noch unbeschriebenes Blatt nennen würde.
Die Folge dieser Erkenntnis war, dass wir Vorsorge trafen, damit Miko Milano - wie ich ihn weiter nennen will - unter unauffälliger, aber genauer Kontrolle blieb.
Dann kam auch die Auskunft über Doby.
Phil hatte richtig taxiert. Der Mann hatte in der Gegend westlich der Bowery, dem sogenannten Klein-Italien, eine gut gehende Pfandleihe.
Er war dafür bekannt, dass er an Leute, denen er jederzeit Daumenschrauben würde ansetzen können, auch ohne Sicherheit Darlehen gegen Wucherzinsen gab.
Serge Wassilof hatte noch Glück gehabt, dass er mit zweitausend Dollar weggekommen war. Es hätte genauso gut das Dreifache sein können.
Jedenfalls rundete sich jetzt das Bild langsam, wenn wir auch hinsichtlich des Mannes, der den Juwelier How ermordet oder so erschreckt hatte, dass dieser einen Herzschlag erlitt, noch im Dunkeln tappten.
Wenn wir Serge in die Zange nahmen, so konnten wir sicherlich auch hinter dieses Geheimnis kommen, mutmaßte ich in Gedanken.
»Die alte Wassilof wird allerdings spucken«, feixte Phil. »Sie wird es uns nie verzeihen, dass wir ihrem Goldjungen zusetzen.«
Um uns auch in dieser Hinsicht den Rücken zu decken, zogen wir gemeinsam zu Mr. High und berichteten.
»Tun Sie ruhig, was Sie für richtig halten«, sagte der Chef. »Missis Wassilof hat mich geradezu erpresst, den Fall zu übernehmen. Es gibt ein deutsches Gedicht von Goethe, das von einem Zauberlehrling handelt, der die Geister seines Lehrherrn beschwört und sie dann nicht mehr losbekommt. Na schön, Missis Wassilof hat uns gerufen und muss die Folgen tragen, umso mehr, als sich die Geschichte jetzt zu einem Mordfall entwickelt hat.«
***
Es war inzwischen Lunchzeit geworden, und wir hatten bereits die Hüte auf, um essen zu gehen, als das Telefon zu rasseln begann.
»Ein Gespräch für Sie, Jerry. Ich stelle durch«, sagte die Vermittlung, und so meldete ich mich.
»Ist dort Mister Cotton?«
»Ja, mit wem spreche ich?«
»Ich bin Bert Parsimon. Sie kennen mich nicht. Bis vor zwei Jahren war ich bei der Stadtpolizei und bin nun in gewissem Sinne Ihr Kollege. Das heißt, ich habe mich als Privatdetektiv etabliert.«
»Ja, und weiter?«
»Ich bin da in einen Fkll geschlittert, der mir nicht ganz geheuer vorkommt, und möchte mit ihnen darüber sprechen, aber ich kann Sie nicht besuchen. Ich bin der Überzeugung, dass ich beschattet werde.«
»Um was für einen Fhll handelt es sich?«
»Sagt es Ihnen etwas, wenn ich den Namen Wassilof nenne?«
»Das sagt mir eine ganze Menge. Wann und wo sehe ich Sie?«
»Kommen Sie gegen sechs Uhr zu mir. Dann ist es dunkel, und man wird Sie nicht so leicht erkennen. Ich wohne im Hotel ›Armenia‹ in der 27. Straße 110. Fragen Sie nach mir und lassen mich herunterrufen. Wir können uns dann ins Lesezimmer setzen.«
»All right. Ich werde pünktlich sein.«
»Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Phil, und ich erklärte es ihm. »Sollte die alte Schreckschraube etwa auch einen Privatdetektiv in Bewegung gesetzt haben, weil sie uns nicht traut?«
»Oder haben wir diese Aufmerksamkeit dem klugen Serge zu verdanken?«, meinte ich, aber ich würde ja sehen.
»Sehr tüchtig kann dieser Parsimon nicht sein, sonst würde er nicht in einem der übelsten Viertel und einem noch übleren Hotel kampieren. Hoffentlich ist das Ganze nicht eine Falle.«
»Ich habe nichts dagegen, wenn du mitfährst, aber ich möchte allein mit dem Mann verhandeln. Er war ohnehin schon ängstlich genug, und ich möchte ihn nicht ganz scheu machen.«
Um halb vier meldete sich Lieutenant Crosswing, den Evans in Trab gesetzt hatte.
Er war wütend.
Natürlich hatte er den nahehegenden Schluss gezogen, der Mord an dem Juwelier hänge mit dem Diebstahl der Perlen zusammen und war bei Mrs. Wassilof aufgekreuzt.
Die hatte ihn angefahren, und als er sich nicht ab weisen ließ, aufs Wüsteste beschimpft. Den Sohn bekam er gar nicht zu Gesicht, und da sie ihm erklärt hatte, die Bundespolizei habe die Sache in die Hand genommen, wandte er sich nun an uns.
Ich konnte ihn nur mit Mühe davon abbringen, die Alte samt Sohn und Sekretärin zu verhaften.
Nach langem Hin und Her und, nachdem ich ihm versprochen hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten und nicht zu vergessen, ihn zum Halali einzuladen, gab er sich endlich zufrieden.
Um sechs Uhr genau parkte ich den Jaguar in der Lexington Avenue und ging die 27. Straße hinauf. Phil folgte mir in einigem Abstand.
Das Hotel ›Armenia‹ fügte sich der armseligen und schmutzigen Umgebung würdig ein.
Über der Tür des Hotels gab es ein schlecht beleuchtetes Schild, und die Empfangshalle schien es darauf angelegt zu haben, jeden Gast zu verjagen. Der rote Teppich hatte Löcher, und die einzige, kümmerliche Palme war dick mit Staub bedeckt.
Es gab auch ein paar wackelige Rohrsessel und zwei kleine, mit fleckigen Tüchern bedeckten Tischchen. In der Ecke saß ein Orientale undefinierbarer Nationalität hinter einem Schreibtisch und rauchte eine übelriechende Zigarette.
Dabei las er einen Kriminal-Roman, der sehr spannend sein musste, denn er blickte gar nicht auf.
»Hallo, ich möchte mit Mister Parsimon sprechen. Er lässt Ihnen sagen, Sie sollten ihn herunterrufen.«
Ein Haustelefon gab es anscheinend nicht.
Der glatzköpfige Mann mit den melancholischen Augen steckte seinen Zeigefinger zwischen die Seiten, bevor er das Buch zuklappte. Dann rief er etwas mit schriller Stimme, ohne dass ich ein Wort verstehen konnte.
Ein vielleicht vierzehnjähriger Junge, der eine rote Pagenhose, ein grünes Sporthemd und eine rote, zerknautschte Mütze trug, kam angesaust und erhielt einen Befehl, den ich wieder nicht verstand. Ich nahm an, dass die beiden Armenisch sprachen.
Der Bengel machte kehrt und rannte die Treppe hinauf.
Ich stand da und fühlte mich mehr als deprimiert. Diese Umgebung war ja auch geeignet, einem die Laune restlos zu verderben.
Es roch muffig, nach dem schlechten Tabak des Glatzkopfes und einigen Dingen, die ich mit der Nase nicht genauer analysieren konnte.
Um mir die Zeit des Wartens zu vertreiben, holte ich ein Päckchen Luckies aus der Tasche und brannte mir eine davon an. Es war so still, als ob das ganze Haus leer sei. Nur von Zeit zu Zeit knisterte es leise von der Stelle her, wo die jämmerliche Palme stand.
Dann plötzlich fuhr ich herum, und der Mann am Tisch sprang so jäh auf die Beine, dass der Stuhl umflog und gegen die Wand schlug.
»Mein Gott. Was war das?«, murmelte ich.
Immer noch zitterte das Echo eines Schreies, eines irrsinnigen Schreies in der Luft.
Der Schrei war von einem oberen Stockwerk gekommen, und ich wusste sofort, dass nur der kleine Junge ihn ausgestoßen haben konnte.
Jetzt schrie er nochmals, halb erstickt, aber schrill.
Dann vernahmen wir das Klappern eiliger Schritte auf der Treppe, ein Poltern, und der Kleine kam sich überschlagend, die Treppe heruntergrollt.
Ich fürchtete schon, er habe sich das Genick gebrochen, aber er blickte mich aus großen Augen an, in denen das Entsetzen geschrieben stand, und klammerte sich an meinen Arm.
Der Orientale war herübergerannt und überschüttete den Jungen mit Fragen, ohne zu begreifen, dass dieser gar nicht in der Lage war, sie zu beantworten.
Ich lief hinauf, so schnell ich konnte.
Im ersten Stock stand eine Tür offen. Das Zimmer war noch ärmlicher als die Empfangshalle. Es gab nur ein eisernes Bett, einen Schrank, einen Tisch und einen Stuhl.
Dann sah ich das, was den kleinen Boy in Panik versetzt hatte.
Unter dem Bett lag in einer Blutlache ein Mann.
Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu sehen, dass er tot war. Jemand hatte ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen, und es dort stecken lassen.
Ich hielt mich nicht lange auf, sondern zog den Schlüssel, der innen steckte ab und versperrte die Tür von außen.
Dann ging ich hinunter.
Die Halle war leer.
Sowohl der Glatzkopf als auch der Junge war heimlich, still und leise verschwunden. Ich konnte sie verstehen.
Wenn in dieser Gegend ein Mord geschah, so verdrückte sich jeder. Gleichgültig, ob er ein reines Gewissen hatte oder nicht.
Ich ging Phil entgegen und unterrichtete ihn mit ein paar Worten.
Dann hängte ich mich an das Telefon, einen altmodischen Wandapparat, und benachrichtigte zuerst die Mordkommission der Stadtpolizei und dann ein paar von unseren Leuten.
Sie kamen gleichzeitig an, und im Nu wimmelte das Haus von Menschen.
Von den fünfundzwanzig Zimmern waren dreiundzwanzig vermietet, aber nur drei Gäste waren zu Hause. Nämlich ein Pärchen, das angab, verheiratet zu sein, und ein einzelner Mann der sein Zimmer als Lagerraum für alle möglichen Bluffartikel benutzte, die er ahnungslosen Hausfrauen an der Korridortür andrehte.
Der Tote war zweifellos der Privatdetektiv Bert Parsimon.
Er trug eine Brieftasche mit seiner Lizenz und einem Betrag von siebenundsiebzig Dollar bei sich.
Trotz aller Mühe, die wir uns gaben, wurden weder Fingerspuren noch irgendein Anhaltspunkt gefunden, der uns einen Hinweis auf den Mörder oder sein Motiv hätte geben können.
Der Tod war ungefähr um zwei Uhr, also eine Stunde nach unserem Telefongespräch, eingetreten. Ich war überzeugt, dass dieses Telefongespräch die Veranlassung zu dem Mord gewesen war.
Wir waren belauscht worden, als wir telefonierten.
Endlich wagte sich auch der orientalische Glatzkopf wieder herein. Zitternd und bebend erklärte er, dass er der .Besitzer des Ladens sei. Seine Frau spielte das Zimmermädchen, und der Junge war sein Sohn. Es war also ein Familienu nternehmen.
Parsimon wohnte seit vierzehn Tagen bei ihm, war die erste Woche die Miete schuldig geblieben und hatte dann plötzlich mehrere Mieten im Voraus bezahlt.
Das bewies, dass er einen lohnenden Auftrag und einen Vorschuss bekommen hatte. Von wem ihm dieser Auftrag gegeben wurde, stand in den Sternen geschrieben.
Ich hatte nichts als den Namen Wassilof, und es war durchaus nicht anzunehmen, dass Mutter oder Sohn ihn verpflichtet hatten.
Mich störte besonders, dass sich weder ein Notizbuch noch sonstige Aufzeichnungen fanden. Jeder Privatdetektiv führt so etwas wie ein Tagebuch. Dieses Tagebuch hatte der Mörder wohl mitgehen lassen.
Dass der Messergriff - es war übrigens ein ganz gewöhnliches Küchenmesser - keine Abdrücke aufwies, war nicht erstaunlich. Auch der dümmste Verbrecher hat schon so viel über Fingerabdrücke gelesen, dass er nicht versäumen wird, die Waffe abzuwischen.
Das war nun schon der zweite Mord in diesem so rätselhaften Fall.
Wenn es so weiterging, war bald keiner der in den Fall verwickelten mehr übrig.
Lieutenant Crosswing bestürmte mich natürlich mit Fragen und wollte mir nicht glauben, dass ich den Mann noch niemals gesehen und nicht gewusst hatte, was er von mir wollte.
Um halb acht verzogen wir uns und nahmen unseren Kameraden mit.
Den Rest, der ja doch nur aus Formalitäten bestand, konnten auch die Cops erledigen.
Wir waren ausgesprochen schlecht gelaunt, aber nichtsdestoweniger durstig.
Zuerst machten wir, dass wir wieder in zivilisiertere Gegenden kamen, nahmen ein paar Drinks und besprachen den Fall. Dabei kam aber absolut nichts heraus. Unsere letzte Hoffnung war der ›Jockey-Club‹. Wir hofften, dort mehr zu erfahren.
***
Der Jockey-Club war ein vornehmer aufgemachter, aber nicht gerade gut beleumundeter Laden. Nach außen hin war alles prächtig. Der Pförtner war ein Prachtexemplar von Neger, der in einer Unform steckte, die mich an französische Gardekürassiere erinnerte. Die Eingangshalle war wie aus einer Operetten-Kulisse herausgeschnitten. Es gab zu viel Licht und zu viel Flitterkram.
Wirkliche Damen und solche, die es gerne gewesen wären, schälten sich aus ihren Pelzmänteln und gaben ihrem Make-up den letzten Schliff.
Es gab kostbare Abendkleider und billige Fähnchen.
Ich bemerkte einen Bankdirektor mit seiner Gattin und nicht weit davon einen stadtbekannten Falschspieler mit dem bildhübschen Mädchen, das ihm als Köder diente.
Im Hintergrund waren drei Türen, die linke zum Speisesaal, die rechte zur Bar, und dazwischen lag der Tanzsaal, in dem auch die allabendliche Show stieg.
Wir verzogen uns aus praktischen Gründen in die Bar, und dann ging Phil vorsichtig auf Erkundung. Serge Wassilof glänzte durch Abwesenheit. Hoffentlich kam er überhaupt.
Wir saßen so, dass wir den Eingang und den Tanzsaal überblicken konnten, ohne dass uns in der diskret beleuchteten Bar jemand sofort erkennen konnte.
Wir bestellten zwei sündhaft teure Drinks und begannen uns bereits zu langweilen, als eine große, blonde Frau aus dem ›Ladies-Room‹ trat und mit gleitenden, langsamen Schritten näherkam.
Sie trug ein pfirsichfarbenes, von Goldstaub glitzerndes Abendkleid und war ganz der Typ, der arglosen Männern gefährlich wird. Ihre Augen wanderten suchend über die Gäste.
Ich war mir nicht darüber klar, ob sie eine bestimmte Person oder nur einen Kavalier für den Abend suchte.
Dann trafen sich unsere Blicke, und in diesem Augenblick wusste ich, wer sie war. Diese Augen gab es nur einmal, die Farbe hatte ich auf der Fotografie nicht erkennen können. Die Augen waren blau und eiskalt. Die Kälte der Augen wurde auch durch das Lächeln nicht gemildert, das um die Mundwinkel der Frau schwebte.
Wir waren also auf keinen Fall umsonst gekommen. Lil Wassilof, geborene Harrow, machte den Eindruck, als ob sie sich hier sehr zu Hause fühle. Auch Phil hatte sie erkannt, und wir sorgten dafür, dass wir sie im Auge behielten.
Sie strich durch den Tanzsaal wie ein Raubtier auf Beutefang.
Alle Männer folgten ihr mit den Blicken, während die Frauen die Nasen rümpften und abfällige Bemerkungen austauschten.
Ein gewichtiger, ungefähr fünfzig Jahre alter Herr im Smoking, der bisher allein gesessen hatte, stand bei ihrem Näherkommen auf.
Ein oberflächlicher Zuschauer hätte glauben können, dass die beiden sich schon lange kannten, aber das war nicht der Fall. Ein paar geflüsterte Worte gingen hin und her. Der Herr, den ich sehr gut kannte, dessen Namen ich aber verschweigen will, machte eine einladende Handbewegung. Lil setzte sich, und im selben Augenblick stand der Oberkellner mit der Weinkarte am Tisch.
Jetzt wussten wir auch, wie Lil sich in den Rahmen des ›Jockey-Clubs‹ einfügte. Sie war das, was man eine Gesellschaftsdame nennt.
Wir beobachteten die beiden mit viel Vergnügen.
Der Mann flirtete auf Teufel komm raus, während sie von damenhafter kühler Freundlichkeit war.
Wir waren so sehr gefesselt, dass wir Serge Wassilof um ein Haar übersehen hätten.
Er steckte in einem türkisfarbenen Abendanzug und war sehr stolz, dass er damit die allgemeine Aufmerksamkeit erregte. Seine Frau begrüßte er nur mit einem leichten Neigen des Kopfes, ging an ihr vorüber und steuerte auf die Bar zu.
Wir bekamen beide einen heillosen Schrecken, aber er beachtete uns gar nicht.
Er winkte dem Mixer zu und setzte sich mit dem Rücken zu uns an den benachbarten Tisch.
Er schien reichlich nervös zu sein, und der Grund seiner Nervosität war offensichtlich seine Frau, die schamlos mit ihrem Kavalier flirtete. Serge saß da, hielt das Glas mit dem Drink mit beiden Händen umfasst und glotzte hinüber.
Zweimal schien er aufstehen zu wollen, unterließ es aber doch. Dann winkte er einen Kellner herbei und gab ihm einen geflüsterten Auftrag.
Wir sahen, wie dieser zwischen den Tischen hindurch und rundum das Tanzparkett hinüberging und der Frau etwas zuraunte. Sie machte eine unwillige Bewegung, sagte zwei oder drei Worte, und wendete sich wieder ihrem Kavalier zu.
Wassilof, der das ebenfalls beobachtet hatte, trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte. Der Ober kam zurück, ging vorbei und zuckte nur mit den Achseln.
Serge lief dunkelrot an und wäre aufgesprungen, wenn nicht ein neuer Gast an seinen Tisch getreten wäre.
Dieser war klein, rund, ältlich und schmierig. Er passte absolut nicht in das stinkvornehme Lokal. Als er sich eine schwarze Zigarre anbrannte, konnte man sehen, dass seine Fingernägel Trauerränder hatten.
Wir beide taten so, als ob wir interessiert zur Tanzfläche blickten, aber wir spitzten die Ohren.
»Haben Sie es mitgebracht?«, hörten wir den Kleinen fragen, in dem wir wohl zu Recht den Wucherer Doby vermuteten.
Serge zischte etwas Unverständliches, und dann vernahmen wir das Wort »Gauner«. Den Kleinen schien das nicht zu beißen. Er lächelte und streckte die Hand aus.
Serge griff in die Jackentasche, holte einen dicken Umschlag heraus und schob ihn hinüber. Doby nahm ihn in Empfang und machte sich daran, den Inhalt, der aus Hundertdollar-Scheinen bestand, sorgfältig zu zählen, ohne sich um den Ärger und die Verlegenheit eines Partners zu kümmern.
Dann schob er das Geld zurück und sagte wütend und darum so laut, dass wir es hörten: »Das kannst du mit mir nicht machen, mein Junge. Gib mir die Tausend, die noch fehlen oder du wirst es bereuen.«
Serge fing an zu streiten, aber der andere blieb unerbittlich.
Zuletzt wechselten noch zehn Hunderter, die Wassilof lose in der Jackentasche trug, ihren Besitzer. Doby nickte zufrieden, steckte sie ein und kramte einen Zettel aus der Brieftasche, den er in den Aschenbecher legte und ansteckte. Alle beide starrten sie auf den Schuldschein, der da in Flammen aufging.
Das war ein Umstand, der mir durchaus nicht passte. Ich hatte gehofft, Zugleich mit Serge diesen Schuldschein in die Finger zu bekommen. Jetzt würden die beiden wenigstens versuchen, alles abzustreiten.
Allerdings war anzunehmen, dass Wassilof mehr als Zwölftausend für die Kette erhalten hatte und dass er den Rest jetzt mit sich herumschleppte. Sicherlich konnte er es nicht erwarten, das Geld unter die Leute zu bringen.
Doby war eine harte Nuss. Es war wohl besser, ihn gehen zu lassen. Wir sollten uns Serge allein vorknöpfen.
Diesem Wunsch kam der Wucherer entgegen, indem er mit kurzem Nicken aufstand und sich verzog.
»Wollen wir?«, fragte Phil.
»Klar«, meinte ich, und Wir machten Anstalten aufzustehen und uns zu Mrs. Wassilofs Goldjungen zu setzen.
Leider wurde nichts daraus. Ein anderer kam uns zuvor.
Es war ein geschniegeltes Bübchen mit Gaunergesicht. Er war uns schon seit einigen Minuten aufgefallen. Er schien hier den Geschäftsführer zu spielen. Bei Serge ließ er sich jetzt nieder und redete leise auf ihn ein.
»Ich denke gar nicht daran. Dies ist ein öffentliches Lokal, und ich bezahle meine Drinks«, antwortete dieser hochnäsig. »Ich lege keinen Wert darauf, von Angestellten belästigt zu werden.«
»Wenn hier jemand belästigt, so sind Sie das«, war die Antwort. »Die Dame dort drüben hat sich darüber beschwert, dass Sie sie fixieren.«
»Die Dame ist zufällig meine Frau.«
»Das ist mir gleichgültig, und außerdem brauche ich das nicht zu glauben. Verlassen Sie den Club, oder ich lasse Sie hinauswerfen.«
»Das möchte ich sehen«, trumpfte Wassilof auf und winkte dem Kellner.
»Einen Gin, Ober, und etwas plötzlich.«
»Keinen Gin mehr«, befahl der Geschäftsführer. »Gehen Sie.«
Gleichzeitig erschien das Garderobenmädchen mit Wassilofs Hut und Mantel, und hinter ihr tauchte die imponierende Gestalt des schwarzen Portiers auf.
»Das werden Sie mir büßen«, zischte Serge, aber er machte keine Schwierigkeiten mehr.
Er warf seinen Mantel über den Arm, stülpte den Hut auf und ging, eskortiert vom Pförtner, hinaus. Ich warf einen Geldschein auf den Tisch, der unsere Zeche reichlich deckte. Dann folgten wir Wassilof.
Drei Schritte vor dem Ausgang stand der geschniegelte Geschäftsführer.
»Ich bitte die Herren, den unangenehmen Vorfall zu entschuldigen«, sagte er. »Der Boss hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er Sie sprechen möchte. Wenn die Herren die Liebenswürdigkeit haben wollen…«
»Gut«, antwortete ich und gab Phil einen Rippenstoß. »Ich weiß zwar nicht, wer Ihr Boss ist und was er von uns will, aber ich werde ihm den Gefallen tun. Mein Freund hat leider eine Verabredung und muss weg.«
Phil begriff und machte, dass er zur Garderobe kam.
»Ich rufe später zu Hause an«, warf er über die Schulter zurück.
Ich wendete mich wieder dem Geschniegelten zu.
»Na, dann los, Mister…«
»Perez, Alfonso Perez«, dienerte er.
Also war der Kerl ein Mex. Im Allgemeinen habe ich zwar nichts gegen Mexikaner, aber wenn sie zu dieser Sorte wie Perez gehören und sich in Nachtclubs, Spielsälen und anderen derartigen Institutionen betätigen, sind sie mir nicht sonderlich sympathisch.
Hinter der Bar befand sich eine Tür. Perez zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sie. Dann machte er eine einladende Handbewegung.
Zwar liebe ich es nicht, wenn Leute seines Schlages hinter mir hergehen - man muss bei ihnen immer auf irgendetwas gefasst sein aber der Kerl würde sich wohl nicht die Finger verbrennen wollen.
Wir gingen eine kurze Treppe hinauf und durch einen Gang mit vier oder fünf Türen. An einer davon klopfte der Mex, öffnete dann und ließ mich vorangehen.
Ich stand in einem kleinen Raum, der halb Büro, halb Wohnzimmer war. Am Fenster, mit dem Rücken zu uns, sah ich einen schlanken, großen Mann, im weißen Dinnerjackett stehen. Er hatte dichtes, glatt frisiertes graues Haar. In der Mitte des Raumes gab es einen kleinen Schreibtisch mit allem, was dazugehört, und in der Ecke eine gepolsterte Bank vor einem Rauchtisch, daneben eine kleine Bar.
Der Mann am Fenster drehte sich um.
Er hatte ein gut geschnittenes Gesicht und wäre sogar sympathisch gewesen, wenn ihn nicht eine lange tiefe Narbe über der linken Wange entstellt hätte. Diese Narbe musste von einem scharfen Messer, wahrscheinlich einem Rasiermesser herrühren.
Ich kannte diese Narbe, und ich kannte auch das Gesicht. Irgendwo hatte ich es gesehen, zwar nicht in Natur, so doch im Bild, aber ich kam nicht darauf, wo das gewesen war. Er nickte mir zur Begrüßung zu und setzte sich hinter den Rauchtisch.
»Bitte«, sagte er. »Was trinken Sie?«
»Wenn Sie darauf bestehen, einen Whisky auf Eis«, grinste ich.
***
Perez war verschwunden. Er hatte die Tür von außen zugemacht.
»Ich bin Mike Turner. Vielleicht erinnern Sie sich an meinen Namen?«
lächelte er.
Dieses Lächeln war scheußlich. Nur die rechte Gesichtshälfte verzog sich, die linke über die die Narbe lief, blieb starr.
Jetzt wusste ich auch, wen ich vor mir hatte. Mike Turner war bis vor acht oder zehn Jahren in Hollywood gewesen. Er spielte damals vor allem harte Burschen in Western. Privat war er, zu seinem Pech, nicht so hart wie auf der Leinwand. Er geriet in Streit mit einem eifersüchtigen Ehemann, der ihm das Gesicht zerhackte. Damit war seine Filmlaufbahn zu Ende. Er verschwand in der Versenkung. Dieser Mike Turner also war der Besitzer des ›Jockey-Clubs‹.
»Gewiss erinnere ich mich«, sagte ich und griff nach dem Whisky, den er eingegossen hatte. »Was ich aber nicht weiß, ist, warum Sie um meinen Besuch gebeten haben.«
»Sie sind G-man«, sagte er abrupt, und jetzt lächelte er gar nicht mehr. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie meinen Club nicht zu Ihrem Privatvergnügen aufgesucht haben. Ich möchte hier keinen Ärger bekommen. Wenn ich Ihnen helfen kann, die Angelegenheit, um derentwillen Sie hier sind, unauffällig zu erledigen, so bin ich zu Ihrer Verfügung.«
»Sie können das am besten, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten«, gab ich zurück.
»Soweit ich das kann, gerne.«
»Warum wurde Serge Wassilof heute Abend hinausgeworfen?«
»Hinausgeworfen ist wohl etwas stark ausgedrückt.« Wieder dieses ekelhafte Lächeln. »Er wurde höflich ersucht, das Lokal zu meiden. Es hätte unbedingt früher oder später Unannehmlichkeitengegeben.«
»Wegen seiner Frau?«
»Oh, Sie sind bereits im Bilde. Ja, auch Lils wegen. Übrigens heißt sie bei uns Harrow. Das ist ihr Mädchenname.«
»Wenn ich mit ihr verheiratet wäre, so würde es mir auch nicht gefallen, dass sie in der 50. Straße gewerbsmäßig Kavaliere abkocht.«
»Sie belieben zu scherzen, Mister Cotton«, der Bursche kannte sogar meinen Namen. »Bei mir wird niemand abgekocht. Miss Harrow bezieht ein reichliches Gehalt und die üblichen zehn Prozent vom Verzehr.«
»Ist das alles?«, fragte ich ironisch.
»Sie dürfen nicht zu neugierig sein, wenigstens nicht, was meine Privatangelegenheit angeht. Um das zu unterbinden, habe ich Sie hauptsächlich zu mir gebeten. Ich möchte, dass Lil aus dieser üblen Geschichte herausgehalten wird. Gewiss, sie war oder ist sogar noch mit diesem Serge verheiratet, aber mit seinen dunklen Geschäften hat sie nichts zu tun, besonders nicht mit dem Diebstahl der Perlenkette.«
»Woher wissen Sie denn überhaupt davon?«, fragte ich.
Ich hatte den Eindruck, dass Mike Turner sich gründlich vergaloppierte.
»Ich weiß es von Lil, und die hat es von ihrem Mann. Der Bursche hatte doch die Frechheit, ihr zu sagen, dass er die Kette geklaut und verkauft habe. Er bot ihr zehntausend Dollar, wenn sie zu ihm zurückkomme, aber da hat er sich geirrt. Ich kann ihr mehr bieten.«
Dieser Serge Wassilof war wirklich ein Idiot. Er musste doch gewusst haben, dass seine Frau ein ausgekochtes Stück war und dass sie auf ihn pfiff.
Ich war sicher, dass sie mit Turner befreundet war. Wassilof musste das ebenfalls gemerkt haben. Wie konnte der Kerl so dämlich sein, dieser Frau den Diebstahl einzugestehen und ihr lächerliche zehntausend Dollar zu bieten, nur damit sie zu ihm zurückkommt.
Das war mir wirklich zu hoch.
»Ist recht interessant und aufschlussreich, Mister Turner, was Sie mir da erzählen. Wenn Sie mich vollständig zufrieden stellen wollen, so lassen Sie mich ein paar Worte mit Wassilof s Frau sprechen. Ich möchte von ihr die Bestätigung für das soeben Gehörte haben.«
»Selbstverständlich können Sie das.«
Er nahm einen hellblauen Telefonhörer von der Gabel und sagte: »Mary, bitten Sie Miss Harrow für fünf Minuten in mein Büro.«
Es vergingen ein paar Minuten, während denen keiner von uns beiden ein Wort sagte.
Dann öffnete sich die Tür, ohne dass jemand geklopft hatte, und Serge Wassilofs Frau glitt herein.
Ich sage ausdrücklich ›glitt‹, denn ihr Gang war wie der eines Panthers, schmiegsam, elegant und doch so, als ob sie jeden Augenblick zum Sprung ansetzen wollte.
Der Goldstaub auf ihrem Kleid flimmerte bei jedem Schritt. Dieses Kleid war hochgeschlossen und länger, als die Mode es vorschrieb, aber sehr eng. Nur Schultern und Arme waren nackt, wenn man von den Goldstreifen absah, die sie trug. Wären die kalten, blauen Augen nicht gewesen, dann hätte ich sie sehr schön gefunden.
»Dies ist Mister Cotton, Lil«, sagte Turner, »ein G-man, wie man die Leute von der Bundespolizei nennt. Mister Cotton interessiert sich sehr für deinen lieben Mann. Ich habe ihm bereits erzählt…«
Ich hob die Hand.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Turner, so möchte ich meine Fragen selbst stellen. Also: Warum haben Sie Ihren Ehemann verlassen?«
Ihr Mund lächelte, aber ihre Augen blieben eisig.
»Ich habe ihn gar nicht verlassen. Ich wurde von meiner lieben Schwiegermutter hinausgeworfen. Wir hatten unsere Ehe verheimlicht, und als sie dahinterkam, war der Ofen aus. Serge war natürlich nicht einverstanden, aber er hat ja nichts zu sagen. Er faulenzt, spielt und wird von der Alten ausgehalten. Ich sträubte mich weiter nicht, denn ich hatte bereits eingesehen, dass ich mich verrechnet hatte.«
Sie machte eine Pause und ließ sich eine Zigarette geben.
»Serges Mutter wollte uns beide so kurz halten wie möglich. Das war nicht meine Vorstellung von einer Ehe mit einem Mann, von dem ich angenommen hatte, er sei reich. Ich packte also meine Sachen und natürlich auch die paar Schmuckstücke, die ich von ihm bekommen hatte, und verschwand sang und klanglos. Mike war zufrieden, dass ich reuig zu ihm zurückkehrte, und seitdem bin ich hier. Erstens macht mir die Arbeit Spaß, und zweitens verdiene ich viel mehr Geld, als ich von der alten Wassilof jemals bekommen hätte. Leider hat Serge den Fehler gemacht, sich ernsthaft in mich zu verlieben, obwohl ich ihn nicht dazu ermuntert habe.«
Lil Harrow schnippte verächtlich mit den Fingern.
»Er bekam heraus, wo ich mich aufhalte und lief mir dauernd nach. Vor ein paar Tagen kreuzte er wieder mal auf und bestand darauf, dass er mich unbedingt sprechen müsse. Er erklärte mir unverblümt, dass er seiner Mutter eine kostbare Perlenkette - so eine Art Familienheiligtum - geklaut und sie bereits verscheuert habe. Er bot mir zehntausend Bucks, wenn ich die Ehe noch einmal mit ihm versuchen würde. Er sagte, er pfeife auf den alten Drachen. Vorsichtshalber fragte ich ihn, wie viel er denn für die Perlen bekommen habe. Aber das wollte er mir nicht sagen, und darum machte ich ihm klar, dass er mich für einen solchen lächerlichen Betrag nicht kaufen könne. Natürlich erzählte ich Mike davon, und da Serge nicht aufhörte, mich zu belästigen, wurde er heute Abend abserviert. Ich nehme an, er wird so schnell nicht wiederkommen. Wenn er jetzt noch nicht gemerkt hat, dass ich auf ihn verzichte, so ist er nicht ganz normal.«
Sie schlug die Beine übereinander und ließ sich von Turner eine zweite Zigarette geben. Ich beeilte mich, ihr mein Feuerzeug anzubieten. Sie legte den Kopf in den Nacken und rauchte mit Genuss.
»Wollen Sie sonst noch etwas wissen, Mister G-man?«, fragte sie und blickte mich von der Seite an.
»Glauben Sie wirklich, dass Ihr Mann die Perlenkette entwendet hat, oder könnte es auch sein, dass er nur renommiert und sich auf andere Weise Geld beschafft hat?«
»Dem gibt keiner etwas, wenigstens jetzt nicht mehr. Er hat überall Schulden, und seine Mutter hat erklärt, dass sie dafür nicht mehr aufkommt.«
»Kennen Sie einen gewissen Bert Parsimon?«, fragte ich ins Blaue hinein, aber sie schüttelte den Kopf.
»Er ist oder vielmehr, er war ein junger Privatdetektiv, der über eine gewisse Angelegenheit zu viel wusste und deshalb heute Mittag in seinem Hotelzimmer ermordet wurde.«
»Warum fragen Sie mich das?«
»Weil er eine Stunde vor seinem Tod noch mit mir sprach und mir einiges erzählte, was auf die Familie Wassilof Bezug hatte. Er wollte mir noch mehr erzählen, aber daran wurde er gehindert. Man hat ihn einfach umgebracht. Tote reden nicht.«
»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, sagte sie. »Ich habe den Namen noch niemals gehört und bestimmt keinen Schnüffler engagiert. Derartige Leute sind mir unsympathisch.«
Ich hatte sie genauso wie Turner scharf beobachtet, konnte aber nur ungläubiges Erstaunen in ihren Mienen feststellen. Die beiden wussten nichts von Parsimon. Ich würde andere Leute fragen müssen.
»Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass Ihre Schwiegermutter Sie verdächtigt, die bewusste Kette gestohlen zu haben? Sie behauptet, Sie hätten ohne Weiteres Gelegenheit dazu gehabt, da sie Ihnen wiederholt den Schlüssel zum Safe anvertraut habe und es ihnen leicht gewesen wäre, einen Abdruck davon zu machen. Sie sagte außerdem, dass Sie noch im Besitz des Hausschlüssels sind.«
»Das ist möglich, aber ich weiß wirklich nicht, wo ich ihn habe. Bestimmt habe ich ihn niemals benutzt, seit ich hinausflog.«
»Nun sagen Sie mir noch eins. Warum haben sie unter diesen Umständen noch keine Scheidung beantragt? Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen eine recht ansehnliche Entschädigung zugesprochen würde.«
»Die ich doch niemals bekäme. Serge hat nichts und wird von seiner Alten ernährt. Es gibt auch nichts, was ich mit Beschlag belegen könnte, abgesehen von der Erbschaft. Wenn ich mich aber weigere, einer Scheidung zuzustimmen, so kann ich später, wenn seine Mutter tatsächlich sterben sollte, Unterhalt verlangen für die ganze Zeit, die wir getrennt waren.«
Dumm war diese Lil auf keinen Fäll. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.
»Nim noch etwas. Sie kennen doch Mister Miko Milano, der im Haus Ihrer Schwiegermutter aus und ein geht. Was ist mit dem Mann los?«
»Er ist ein Lump, der die Alte irgendwie in der Hand hat und daraus Kapital schlägt. Außerdem hält er sich für unwiderstehlich. Ich bin der Ansicht, dass er so ganz nebenbei mit der kleinen Sekretärin befreundet ist. Er versuchte auch bei mir zu landen, aber ich sagte ihm ins Gesicht, dass er sich diese Mühe sparen kann.«
Damit war mein Besuch bei Mike Turner zu Ende.
Wir schieden in bester Freundschaft, und Lil reichte mir mit graziöser Bewegung ihr gepflegtes Händchen.
Draußen erwartete mich Perez und begleitete mich zurück in das Clublokal. Bevor er aufschloss, blickte er mich mit seinem schmutzigen Lächeln an.
»Übrigens habe ich gehorcht, Mister G-man. Ich horchte, solange das blonde Täubchen drinnen war. Was ist es Ihnen wert, wenn ich Ihnen etwas erzähle?«
»Eigentlich müsste ich Sie jetzt sofort hochnehmen, mein Lieber. Wenn Sie etwas Wichtiges zurückhalten, so werden Sie prompt eingesperrt. Aber dennoch, es kommt darauf an, was Sie mir zu sagen haben. Ich bin ja kein Unmensch«, grinste ich.
»Lil hat Ihnen soeben versichert, dass sie für Ihren Mann absolut nichts mehr übrig habe, während er sie belästige. Die gute Lil hat Sie angelogen. Die Gründe dafür sind mir unbekannt. Ich sah sie erst vorgestern mit Wassüof in einer Bar, gar nicht weit von hier, und es war bestimmt nicht das erste Mal, dass die beiden dort waren. Ich möchte dazu bemerken, dass sich die beiden dort ausgezeichnet vertrugen.«
»Das ist selbstverständlich eine Neuigkeit, aber so bedeutend ist sie ja nun auch wieder nicht«, schwächte ich ab. »Es passiert oft genug, dass ein Pärchen, das in der Ehe auf Hauen Stechen stand, nach der Trennung plötzlich zur Besinnung kommt.«
Perez protestierte: »Jedenfalls kann keine Rede davon sein, dass Lil ihm aus dem Weg gegangen ist. Der Streit entstand erst heute Abend. Warum sie ihn plötzlich los sein wollte, weiß ich natürlich nicht. Aber einen Grund wird sie wohl haben. Lil Harrow, das kann ich ihnen im Vertrauen sagen, ist mit allen Wassern gewaschen und handelt nie ohne vorherige Pläne«, entgegnete Perez und hielt mir die Hand hin.
Ich legte ein paar Dollar hinein und hoffte, dass er mir gelegentlich mal wieder einen Tipp zukommen ließ.
***
Es war ein Uhr, als ich den Jaguar startete und nach Hause fuhr. Kaum hatte ich meine Wohnung betreten, als die Telefonklingel verrückt spielte. Es war Phil.
»Ich rufe jetzt schon zum fünften Mal an«, schnauzte er. »Wo treibst du dich denn herum?«
»Ich habe mit Mister Turner, dem ehemaligen Filmstar und jetzigen Besitzer des ›Jockey-Clubs‹, einen Whisky getrunken und mich nebenbei mit der blonden Lil unterhalten. Ich habe erstaunliche Neuigkeiten.«
»Ich auch. Bist du sehr müde?«
Das war ich noch nicht.
»Dann will ich dir einen Vorschlag machen. Treffen wir uns am Times Square im ›Bunten Kolibri‹. Ich nehme mir ein Taxi. Da brauchst du mich nicht abzuholen.«
Ich machte mich wieder auf die Socken.
Der ›Bunte Kolibri‹ ist ein nettes, ruhiges Lokal, gerade der richtige Ort, um sich auszuquatschen. Phil wartete bereits, und ich erzählte ihm, was sich ereignet hatte.
»Dann war also unser-Verdacht doch richtig«, meinte er. »Der gute Serge hat sich also so viel Geld besorgt, dass er seine Schulden bezahlen konnte und noch einen ganzen Haufen übrig behielt.«
»Ich möchte wissen, wer von den beiden nun gelogen hat, Lil oder dieser Geschäftsführer?«
»Wahrscheinlich haben sie beide übertrieben. Lil wollte wohl ihrem neuen Freund nichts davon sagen, dass sie Serge noch gelegentlich traf, und der Geschäftsführer hat es aufgebauscht, weil er ein paar Dollar erben wollte.«
»Möglich, aber jetzt erzähl du, Phil, was es Wichtiges gibt.«
»Eine ganz tolle Angelegenheit, mit der ich im Augenblick noch nichts anzufangen weiß. Das Goldsöhnchen der Missis Wassilof holte seinen Wagen, und an der Art, mit der er seinen Motor misshandelte, konnte ich erkennen, dass er wütend war. Er fuhr im Affentempo stracks nach Hause und wollte in die Auffahrt einbiegen, als er diese versperrt fand.«
Ich sah Phil erstaunt an. Bis jetzt war das doch nichts Besonderes, aber Phil fuhr fort: »Es stand nämlich ein anderer Wagen, und zwar ein grauer Mercury, quer auf dem Weg. Serge zog wütend die Bremse und sprang schimpfend heraus. Aber er wurde bereits erwartet, und zwar von unserem Freund Miko Milano. Der holte ohne-Vorankündigung aus und verpasste Serge ein Ding, dass dieser in die Knie ging. Dann packte er Serge am Kragen, und wollte ihn in seinen Wagen verfrachten. Aber damit war Wassilof nicht einverstanden.«
Ich konnte mir denken, was weiter geschehen war, und sollte mich auch nicht getäuscht haben. Phil berichtete weiter: »Er wehrte sich, und ich muss gestehen, dass wir uns in ihm geirrt haben. Er war nicht nur hart im Nehmen, sondern teilte auch gründlich aus. Dabei gaben sich die beiden alle möglichen Tiernamen, und vor allem Serge verursachte einen höllischen Lärm. Ich hatte weder Lust noch Ursache, das Sparring zu beenden. Die beiden waren so vertieft in ihre Auseinandersetzung, dass sie gar nicht merkten, wie im Hause das Licht anging. Zuerst erschien der Diener und peilte die Lage und danach trat Missis Wassilof selbst in Erscheinung. Sie war in einen roten Schlafrock gewickelt und bewegte sich mit Hilfe eines Krückstocks langsam, aber wie ein unaufhaltbares Verhängnis auf die beiden Kampfhähne zu. Die bemerkten ihre Gegenwart erst, als der Krückstock in Aktion trat.«
»Hat sie die beiden etwa mit dem Stock verdroschen?«, wollte ich wissen.
»Es knallte ein paar Mal auf ihren Köpfen, sie fuhren auseinander und standen starr wir die Salzsäulen. Serge hatte bereits ein herrliches Knallauge, und aus der Nase des schönen Miko tröpfelte es rot auf sein untadelig weißes Hemd. Dann entlud sich ein Donnerwetter über die schuldigen Häupter. Man könnte denken, dass die Generalin früher einmal Fische auf dem Central Market verkauft hat. Jedenfalls beherrscht sie das ganze Marktweiber-Vokabular. Der Schluss war, dass Serge seinen Wagen in die Garage fuhr und kleinlaut, mit hängenden Ohren, im Haus verschwand. Miko bestieg seinen Mercury und brauste davon, begleitet von den Segenswünschen der Alten. Das ist alles, und nun frage ich dich, was machst du daraus?«
»Da Milano sicherlich nicht im Haus der Missis Wassilof wohnt, muss er am Tor auf Serge gewartet haben. Er muss auch gewusst haben, dass dieser aus war, und wahrscheinlich wusste er sogar, wo dieser war. Es sieht auf den ersten Blick so aus, als habe er sein Mütchen an ihm kühlen wollen, möglicherweise aber steckt etwas anderes dahinter. Dieser Dago ist ein Lady-Killer und hat vielleicht ein Auge auf die blonde Lil geworfen. Ich könnte mir vorstellen, dass er versuchte Serge von weiteren Annäherungsversuchen abzuschrecken.«
»Ich hatte einen anderen Eindruck«, meinte Phil. »Milano griff plötzlich und heimtückisch an, ohne ein Wort zu sagen. Er versuchte, Serge in seinen Wagen zu schleppen. Dessen bin ich sicher. Dass Wassilof sich so energisch wehren würde, hatte Milano nicht angenommen und auch nicht annehmen können. Ich selbst war im höchsten Grade überrascht. Ich frage mich, wohin er Serge schleppen wollte und was er damit beabsichtigte.«
»Das weiß der liebe Himmel. Jedenfalls werde ich ihn morgen danach fragen, und ebenso das Söhnchen. Auch die Alte werde ich nochmals ins Gebet nehmen. Es wäre doch noch schöner, wenn wir nicht herausbekommen könnten, warum die zwei sich geprügelt haben.«
»Vielleicht gar um die hundertsechzig grauen Perlen«, grinste Phil. »Dieser Fall ist so verwickelt wie ein Makkaroniberg. Ich finde mich überhaupt nicht mehr zurecht.«
»Nimm Messer und Gabel, dann schaffst du es«, feixte ich. »Wenn es nicht bereits zwei Tote gegeben hätte, so wäre die ganze Geschichte lächerlich. Bei How sind wir ja einigermaßen im Bilde. Serge hat ihm die Kette verkauft und wahrscheinlich nur einen Bruchteil des Wertes bekommen. Ein anderer war ebenfalls scharf darauf und zwang How, ihm die Kette auszuhändigen. Dabei ließ er noch ein paar andere Sachen mitgehen. Die Liste liegt im Office. Du kannst sie dir morgen ansehen. Der Dieb muss etwas von Juwelen verstanden haben, denn er hat nur das Beste vom Besten mitgehen lassen.«
Ich machte eine kurze Pause und überlegte, ehe ich fortfuhr: »Als er fertig war, knallte er How eins gegen die Birne. Dieser fiel um und war tot, was wahrscheinlich nicht vorgesehen war. Wesentlich schwieriger ist schon, diesen Mord an Parsimon zu erklären. Nur eines steht fest. Er muss von jemandem mit Ermittlungen über Dinge, die die Familie Wassilof angehen, betraut worden sein. Und dabei ist er auf etwas gestoßen, worüber er so tödlich erschrak, dass er uns anrief. Das Telefongespräch wurde abgehört oder von einer Person, der Parsimon traute, verraten. Das kostete ihn das Leben.«
»Dann muss es etwas Außerordentliches gewesen sein, dass er dir mitteilen wollte, denn um einer Kleinigkeit willen ermordet man niemanden«, dachte Phil laut.
Um zwei Uhr fünfzehn fuhren wir endgültig nach Hause.
Am Morgen kamen wir überein, uns die Arbeit zu teilen. Phil wollte beizeiten zu Milano. Wie wir schell ermitteln konnten, wohnte Milano in Reley Drive 97, an der Grenze von Bronx. Ich wollte mir die Alte und ihr Söhnchen vornehmen.
Um halb zehn fuhr ich die Auffahrt des Hauses in der 37. Straße 120 hinauf und fragte dann nach Mrs. Wassilof. Es dauerte geraume Zeit, bis ich vorgelassen wurde.
Sie lag genau wie bei dem ersten Besuch auf der Couch und hatte schon etliche Whisky vertilgt.
»Was zum Teufel wollen Sie schon wieder?«, polterte sie. »Jedes Mal, wenn einer von euch auf taucht, gibt es Theater.«
»Sie wollen uns doch wohl nicht die Verantwortung dafür in die Schuhe schieben, dass sich heute Nacht Ihr Söhnchen und Mister Milano geprügelt haben.«
»Erzählen Sie mir nichts von den besoffenen Kerlen. Wenn Männer voll sind, dann haben sie das Bedürfnis, sich gegenseitig zu vermöbeln. Serge sitzt oben und kühlt sein Veilchen. Im Übrigen spielt er den Beleidigten und behauptet, Miko habe ihn vollkommen unbegründet angegriffen. Viel interessanter wäre für mich, von Ihnen zu hören, dass Sie dieses Weib und damit die Perlenkette aufgetrieben hätten. Das Ding ist immerhin hundertsechzigtausend Dollar wert und durchaus kein Pappenstiel für mich.«
»Sie vergessen, Missis Wassilof, dass inzwischen zwei Morde verübt wurden. Ich denke, Sie haben in der Zeitung gelesen, dass der Juwelier How bei einem Raubüberfall gestorben ist, und ich habe allen Grund, anzunehmen, dass Ihre Perlenkette das Motiv war. Am nächsten Tag wurde ein Privatdetektiv namens Parsimon in einem Hotel im Armenierviertel erstochen. Eine Stunde vorher hatte er noch mit mir telefoniert und gesagt, es handele sich um eine Angelegenheit, die mit dem Namen Wassilof Zusammenhänge. Auch diesmal kann es nur die Perlenkette gewesen sein. Kannten Sie übrigens diesen Parsimon?«
»Ich kenne überhaupt niemanden. Ich will meine Kette zurückhaben. Was Sie mir da von dem Juwelier erzählen, ist fauler Zauber.«
»Darüber Missis Wassilof, steht Ihnen kein Urteil zu. Sie sind voreingenommen. Sie wollen nichts anderes, als Ihrer Schwiegertochter den Schwarzen Peter zuschieben. Glauben Sie mir, ich bin ein alter Hase und merke sofort, wenn jemand mir etwas vormachen will, und Sie wollen mir etwas vormachen. Sie haben nun mal die Hilfe des Gesetzes in Anspruch genommen und sich sogar auf Mister Hoover berufen. Sie können nicht mehr zurück.«
Sie nahm einen Schluck aus dem Whiskyglas und knurrte.
»Ihr Ton gefällt mir absolut nicht. Ihr Ton gefällt mir nicht im Geringsten.«
»Das kann ich begreifen. Übrigens geht es mir ganz genauso. Ihr Haus gefällt mir nicht, Sie gefallen mir nicht, und Ihr Sohn gefällt mir noch viel weniger. Der einzige vernünftige Mensch scheint Ihre Sekretärin zu sein. Ich habe den Eindruck, dass ich hier auf Schritt und Tritt belogen werde…«
Jetzt begann sie, mich anzuschreien. Ihr Gesicht war noch stärker gerötet als gewöhnlich, und die Augen wollten ihr aus dem Kopf springen.
»Machen Sie, dass Sie weiterkommen. Gehen Sie. Augenblicklich gehen Sie.«
Ich grinste sie an.
Ich hatte es darauf angelegt, sie in Rage zu bringen, weil ich hoffte, sie werde sich dabei verplappern, aber ich hatte falsch getippt.
»Sie irren sich, Missis Wassilof«, lächelte ich. »Die Entwicklung dieses Falles ist zu weit fortgeschritten, als dass ich mich irgendeinem Befehl, den Sie mir geben, beugen würde. Sie haben die G-men gerufen, und Sie werden sie nicht mehr loswerden, bevor sie ihr Ziel erreicht haben, nämlich den oder die Mörder zu fassen. Die Wiederbeschaffung der Perlenkette kommt erst in zweiter Linie, und was Ihre Schwiegertochter anbelangt, so müssten Sie sich schon an die Pinkertons wenden. Wir sind kein Verein zur Beschaffung von Scheidungsmaterial.«
Jetzt wäre sie um ein Haar geplatzt.
Ich ließ sie toben, ich ließ sie so lange toben, bis ich davon genug hatte. Dann stand ich auf, sagte höflich »Guten Morgen« und ging hinaus.
Natürlich hatte ich nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, ohne Serge gesprochen zu haben, aber vorläufig kam ich noch nicht dazu.
Ein paar Schritte von der Tür entfernt stand Joan Bedfort, Mrs. Wassilof s Sekretärin. Sie hatte die rechte Hand aufs Herz gepresst, und ihr Atem ging schnell.
»Bitte gehen Sie nicht, Mister Cotton. Sie meint es nicht so. Sie ist vollkommen durcheinander.«
»Ich wüsste nicht warum. Sie machte mir auch gar nicht den Eindruck. Sie war lediglich arrogant und unverschämt.«
»Sie irren sich, Mister Cotton.« Sie fasste mich am Arm. »Missis Wassilof ist eine unglückliche Frau. Ich sagte Ihnen schon einmal, dass sie ihren Sohn abgöttisch liebt, obwohl sie auf ihn schimpft. Sie müssen ihr helfen.«
»Nicht, solange sie mit mir schreit und mich anlügt. Wenn Sie nicht nur mir, sondern auch Missis Wassilof einen Dienst erweisen wollen, dann bringen Sie mich zu Serge.«
»Wenn Sie mich nicht verraten. Sie würde toben, wenn Sie es erfährt. Sie ist schon wütend genug. Sie hat heute Morgen einen gewaltigen Krach mit Mister Milano am Telefon gehabt. Sie hat ihm gesagt, er solle zum Teufel gehen, und dann begann sie wieder zu weinen.«
»Mister Milano ist für mich nichts weiter als eine Handvoll Dreck. Leute wie ihn sollte man täglich dreimal verprügeln.«
Sie schluckte, und dann brach sie in Tränen aus. Ich versuchte sie zu trösten. Ich fuhr ihr sanft mit der Hand über das Haar.
»Sie sollen sich nicht so aufregen, Mädel. Was geht Sie denn die ganze Schweinerei hier an? Sie sind eine Angestellte dieses alten Drachens und müssen sich von ihm schikanieren lassen. Sie haben bestimmt keinen Grund, um Missis Wassilof, ihren Sprössling oder ihren Hausfreund Tränen zu vergießen.«
»Das tue ich ja gar nicht«, widersprach sie verzweifelt, nahm die Brille ab und trocknete ihre Augen.
Dabei konnte ich feststellen, dass sie außerordentlich hübsche Augen hatte.
»So, und nun bringen Sie mich so weit, dass ich den Weg zu Serge allein finde.«
Sie nickte, und dann gingen wir auf Zehenspitzen die Treppe hinauf.
»Dritte Tür links«, flüsterte sie und verschwand dann wie der Geist der Ahnfrau.
***
Ich klopfte und öffnete. Ohne das »Herein« abzuwarten.
Serge Wassilof lag auf dem Bett. Seine Unterlippe war geschwollen. Das linke Auge war geschwollen und schillerte in allen Farben des Regenbogens.
Neben ihm stand eine Schüssel mit Wasser, in der ein Taschentuch schwamm. Er schien jemand anders erwartet zu haben und blickte gar nicht auf.
»Hallo, Mister Wassilof«, grüßte ich. Da fuhr er hoch.
»Wer hat Sie denn hereingelassen?«, fragte er unwirsch. »Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich meine Ruhe haben will.«
»Tut mir außerordentlich leid, aber ich muss Ihnen einige Fragen vorlegen.«
»Zur Hölle mit Ihren Fragen«, brummte er.
Er schien doch einen Teil von Mamas Temperament geerbt zu haben.
»Hören Sie, Mister Wassilof, ich meine es nur gut mit Ihnen, wenn ich Sie hier aufsuche. Ich hätte Sie ja auch abholen lassen und bei uns im Büro verhören können.«
»Dazu habe Sie kein Recht«, begehrte er auf. »Kein Mensch, auch kein G-man, kann mich gewaltsam aus meinem Haus schleppen, ohne dass er einen richterlichen Befehl hat.«
»Darüber könnte man streiten. Verlassen Sie sich darauf, dass ich mich im Gesetz auskenne. Ich tue nichts, was ich nicht verantworten kann. Ich möchte Ihnen nach Möglichkeit Unannehmlichkeiten ersparen. Das ist der einzige Grund für mein Hiersein.«
»Also fragen Sie«, sagte er und starrte mit seinem gesunden, rechten Auge gegen die Decke.
»Sie waren gestern Abend im Jockey-Club. Warum waren Sie dort?«
»Das ist meine Sache.«
»Es ist nicht mehr Ihre Sache. Es ist Sache der Bundespolizei. Sie gingen dorthin, um dem Wucherer Doby eine Schuld von zehntausend Dollar plus zweitausend Dollar Zinsen zu bezahlen. Darf ich wissen, woher Sie plötzlich so viel Geld hatten?«
»Ich könnte Ihnen antworten, Sie müssten mir das beweisen. Aber ich tue das gar nicht«, entgegnete er. »Ich habe ein gutes Geschäft abgeschlossen. Möglicherweise glauben Sie mir das nicht, aber manchmal findet auch ein blindes Huhn ein Korn.«
»Kein Mensch wird Ihnen das glauben. Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen?«
»Das, was Sie die Wahrheit nennen, kann ich ihnen nicht sagen, weil es falsch wäre«, beharrte er.
»Nun gut, dann können Sie mir vielleicht das Folgende erklären. Ich habe gestern Abend mit Mike Turner und mit Ihrer Frau gesprochen.«
»Das Luder«, zischte er und ballte die Faust.
»Ihre Frau behauptete, Sie hätten ihr zugeredet, zu Ihnen zurückzukehren, und Sie hätten ihr als Preis dafür zehntausend Dollar geboten. Das wären also zusammen mit den zwölftausend Dollar für Doby bereits zweiundzwanzigtausend. Das Geschäft, dass Sie abschlossen, muss sehr lukrativ gewesen sein.«
»Das war es.«
»War es vielleicht der Verkauf eines sehr wertvollen Schmuckstücks? Zum Beispiel, einer doppelreihigen Kette mit einhundertsechzig grauen Perlen?«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen.«
»Nun, Ihre Frau hat angegeben, Sie hätten ihr gestanden, diese Kette aus dem Safe Ihrer Mutter entwendet und verkauft zu haben.«
»Sie lügt«, fuhr er auf. »Jedes Wort, was Sie sagt, ist gelogen. Sie ist ein gemeines Stück, und sie betrügt mich mit diesem Turner, vielleicht auch noch mit anderen. Ich habe ihr niemals ein derartiges Angebot gemacht, und ich habe das auch gar nicht nötig. Noch sind wir ja verheiratet.«
»Aber nur auf dem Papier. Sie können Ihre Frau nicht zur Rückkehr zwingen. Sie können sich nur scheiden lassen.«
»Ich denke nicht daran. Dieses Weib soll vor mir auf den Knien liegen und um Gnade betteln. Das ist es, was ich will.«
»Ihre Gefühle und Ihre Wünsche stehen augenblicklich nicht zur Debatte, Mister Wassilof. Sie haben gestern zwölftausend Dollar bezahlt, deren Herkunft Sie noch nachweisen müssen. Sie haben Ihrer Frau zehntausend Dollar angeboten. Ich bin sicher, dass Sie noch bedeutend mehr im Besitz haben.«
Über dem Stuhl hing seine Jacke.
Ich griff in die Innentasche und hielt ein dickes Portemonnaie in der Hand. Als ich es aufklappte, quoll mir eine Menge Hundert-Dollar-Scheine entgegen. Ich schätzte den Betrag auf ungefähr zwanzigtausend.
»Und woher haben Sie das?«, fragte ich.
Er sprang vom Bett hoch und wollte mir an die Kehle.
Ich packte ihn am Handgelenk und ließ ihn zuerst einmal niederknien.
»Wollen Sie jetzt vernünftig sein, oder soll ich ihnen den Arm auskugeln?«, fragte ich gemütlich.
»Lassen Sie los! Lassen Sie in drei Teufels Namen los! Au! Sie brechen mir den Arm! Au! - Ja, ich tue Ihnen ja nichts.«
Jetzt musste ich wirklich lachen. Ich hätte wissen mögen, wie er es anstellen wollte, mir etwas zu tun. Probeweise ließ ich ihn los. Er rieb sein Handgelenk, setzte sich auf und schlenkerte mit dem Arm.
»Beichten Sie«, forderte ich ihn auf. »Das ist das Einzige, was Sie vielleicht noch retten kann. An wen haben Sie die Kette verkauft?«
Er schwieg verstockt.
Jetzt begann ich die Geduld zu verlieren.
»Ich gebe Ihnen genau eine Minute Zeit. Dann werden Sie mich begleiten, und wenn es nicht im Guten geht, dann im Bösen. Unsere Zellen sind genau zwei Meter fünfzig mal ein Meter fünfzig groß. Sie können sich dort selbst verpflegen und auch rauchen, wenn Sie genügend Geld haben. Das Geld, was sich jetzt in Ihrer Brieftasche befindet, wird allerdings beschlagnahmt, und ob Ihre Mutter Ihnen etwas gibt, bezweifele ich.«
Sein jetzt schon entstelltes Gesicht verzerrte sich vor Angst und Wut.
»Nein«, kreischte er. »Das ist mein Geld. Geben Sie her.«
Mitten in der Bewegung die er gemacht hatte, um mir die Brieftasche zu entreißen, hielt er inne. Er starrte an mir vorbei zur Tür.
Ich drehte mich um.
Mrs. Wassilof stand im Rahmen.
Sie blickte entgeistert auf ihren Sohn und die überquellende Brieftasche in meiner Hand. Sie stand reglos auf ihren Krückstock gestützt, und ich fürchtete, sie werde jeden Augenblick hinschlagen.
Hinter ihr bemerkte ich Joan Bedfort, die kaum weniger bestürzt war, als ihre Herrin. Der Krückstock klopfte auf den Boden, und Mrs. Wassilof stand vor uns.
»Scheren Sie sich hinaus«, fauchte sie mich an, aber ich dachte nicht daran.
Ich machte lediglich drei Schritte, die mich in ihren Rücken brachten.
Serge war schneeweiß im Gesicht. Das verfärbte Auge gab ihm das Aussehen eines Clowns.
»Ich höre schon seit fünf Minuten zu«, sagte die Alte. »Du hast ja laut genug geschrieen. Gestehe, du Lump. Du hast die Perlen der Zarin gestohlen.«
Sie hob den Krückstock, verlor das Gleichgewicht und wäre gestürzt, wenn ich nicht hinzugesprungen wäre.
Ihr Sohn hatte sich übers Bett geworfen und das Gesicht in den Kissen vergraben.
»Steh auf und gestehe«, giftete sie. »Willst du vielleicht, dass ich dich der Polizei übergebe und mein Name durch alle Zeitungen geschleift wird?«
Sie stieß ihm das Ende des Stocks mit dem Gummipfropfen in die Rippen.
Serge stemmte sich langsam hoch.
»Lass mich nicht einsperren, Mama!«, flehte er. »Schick diesen Polizisten weg. Ich will alles sagen, wenn du ihn wegschickst.«
»Rede«, befahl sie. »Der Polizist bleibt hier, und wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, wirst du abgeführt. In Handschellen wirst du abgeführt, du Schuft.«
Serge Wassilof fiel auf die Knie, raufte sich das Haar und heulte wie ein geschlagener Hund. Es war ein widerlicher Anblick.
»Ja, ich habe sie genommen. Ich habe sie an How verkauft. Er gab mir fünfunddreißigtausend dafür. Mehr wollte er nicht herausrücken.«
»Und warum hast du das getan?«
»Ich hatte Schulden. Doby erpresste mich. Er wollte dreizehntausend Dollar. Ich gab ihm nur zwölf, und ich wollte LU wiederhaben. Ich liebe Lil. Du versteht das nicht. Du wirst es nie verstehen. Du hast sie aus dem Haus gegrault und mir kein Geld gegeben. Ich musste Schulden machen.«
Er steigerte sich in maßlose Aufregung hinein.
»Du bist Schuld, nur du.«
Die alte Frau stand noch einen Moment ganz ruhig, dann hob sie den Krückstock, aber sie besann sich und reichte ihn mir.
Plötzlich klatschte es.
Mrs. Wassilof ohrfeigte ihren missratenen Sprössling. Er versuchte, sein Gesicht zu schützen, aber es gelang ihm nicht. Sie schlug unbarmherzig zu, rechts, links.
»Geben Sie her«, sagte sie dann und nahm mir die Brieftasche aus der Hand. »Ich erstatte keine Anzeige. Ich wünsche nicht, dass dieser Diebstahl bekannt wird. Haben Sie mich verstanden?«
»Wenn sie keinen Antrag stellen, so geht uns die Sache nichts mehr an«, sagte ich. »Der Diebstahl der Kette aus Ihrem Safe ist damit erledigt, nicht aber die beiden Morde.«
»Die stören mich nicht. Dieser Wachlappen hat jedenfalls niemand umgebracht. Dazu ist er zu feige.«
Sie machte kehrt, winkte und ich schloss mich ihr an.
Joan Beifort stützte ihre Chefin. An der Tür zog diese den Schlüssel aus dem Schloss, steckte ihn von außen hinein und sperrte zu. Dann verschwand der Schlüssel irgendwo zwischen den Falten ihres Rockes.
Ich ging die Treppe hinunter. Mrs. Wassilof benutzte ihren Lift.
»Kommen Sie mit und auch Sie, Joan«, befahl sie und ging in das mir bekannte Zimmer.
Sie ließ sich schwer auf die Couch fallen und griff mit unsicherer Hand nach der Whiskyflasche.
Sie füllte ihr Glas, trank und atmete ein paar Mal tief.
»Jetzt müsste ich mich eigentlich bei Ihnen bedanken«, sagte sie schneidend, »aber ich kann es nicht. Es ist so gekommen, wie Sie von Beginn an sagten. Ich hätte den Verlust verschmerzen sollen. Dann hätte ich noch einen Sohn, wenn er auch ein Nichtsnutz ist. Jetzt ist er ein Verbrecher«, sie stieß den Stock auf den Boden, »jawohl ein Verbrecher.«
Sie blickte auf den kleinen, runden Tisch, der immer neben ihr stand. Darauf befand sich ein Schachbrett auf dem die weißen und schwarzen Figuren aufgebaut waren. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Sie griff danach und klappte es zu.
›Berühmte Spiele unserer Weltmeister‹ las ich.
Plötzlich fiel mir etwas ganz anderes ein. Auch bei dem ermordeten Juwelier How hatten wir ein Schachbrett mit einer begonnenen Partie gefunden und uns überlegt, wer diese Partie wohl so meisterhaft begonnen haben könne.
Phil hatte sogar geglaubt, dass er diese Partie kenne.
Nun, er hatte sie gekannt. Sie stammte aus dem gleichen Buch, das auch bei mir zu Hause im Schrank stand. Mr. How musste sie begonnen haben, bevor er ermordet wurde. Aber wo war das Buch geblieben?
Kaum ein Spieler ist imstande, diese Meisterpartien aus der Erinnerung zu wiederholen.
Mrs. Wassilof sah plötzlich zehn Jahre älter aus. Ihr Gesicht war verfallen und müde.
»Gehen Sie. Ich hoffe, Sie nie wiederzusehen«, sagte sie leise. »Es klingt vielleicht verrückt, aber ich kann es Ihnen nicht verzeihen, dass Sie diesen Diebstahl aufgeklärt haben.«
Joan Bedfort sah mich bedauernd an und kümmerte sich um die alte Frau. Ich ging langsam und niedergeschlagen. Ich konnte mich meines Erfolgs nicht freuen.
Hatte ich überhaupt einen Erfolg gehabt? Noch wusste ich nicht, wer How und wer Parsimon ermordet hatte. Serge Wassilof kam dafür nicht mehr in Betracht.
Ich startete meinen Jaguar. Da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte zu fragen, warum Serge sich mit Milano geprügelt hatte. Aber das würde Phil wahrscheinlich erfahren haben.
***
Es war zwölf Uhr, als ich ins Office kam.
»Na, was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte mich mein Freund. »Du siehst aus, als sei dir die ganze Petersilie verhagelt.«
»Hast du etwas herausbekommen?«
»Ja. Serge Wassilof hat die Perlen gestohlen und sie an How veräußert. Er tat es, um seine Schulden zu bezahlen und um seine Frau zurückzugewinnen. How war ein Gauner. Er hat ihm nur ein Viertel des wirklichen Wertes bezahlt. Die Alte hat ihren Sohn geohrf eigt und ihn dann eingeschlossen. Sie will keine Anzeige machen.«
»Toll, wirklich toll.« Phil schüttelte den Kopf. »Hast du auch erfahren, warum die beiden sich heute Nacht verprügelt haben?«
»Ich habe vergessen, danach zu fragen.«
»Desto gründlicher habe ich das getan«, meinte mein Freund. »Ich habe Milano nach allen Regeln der Kunst hochgenommen. Er besteht darauf, dass seine Freundschaft zu Missis Wassilof vollkommen harmlos sei. Er habe ihr verschiedentlich gefällig sein können und unterhalte sich gerne mit ihr. Serge sei ihm wiederholt dämlich gekommen, zuletzt gestern Nachmittag, und da habe er sich vorgenommen, ihm eine gründliche Abreibung zu verpassen.«
»Glaubst du ihm das?«
Phil zuckte die Achseln.
»Darüber bin ich mir selbst nicht schlüssig. Er hat das so plausibel vorgebracht und erklärt, dass ich im Augenblick davon überzeugt war, er spreche die Wahrheit. Erst hier kamen mir erneute Zweifel.«
»Hast du ihn mal gefragt, wovon er eigentlich lebt?«
»Ja. Das habe ich. Vor allem, da er einen recht ansehnlichen Bungalow bewohnt. Er behauptete, er mache Maklergeschäfte, aber das ist die übliche Redensart aller Leute, die nicht sagen wollen, woher ihre Kohlen kommen.«
»Hast du herausfinden können, ob er ein Bankkonto hat und wo?«
»Ich sah sein Scheckbuch der Bank of Manhattan Cy. Am Union Square, und das wird wohl das seine gewesen sein. Ich wollte schon Mister High bitten, dafür zu sorgen, dass wir Auskunft bekommen.«
Da wir den Chef ohnehin unterrichten mussten, suchten wir ihn sofort auf.
Mr. High nahm unseren Rapport kommentarlos zur Kenntnis und setzte sich mit der B.ank in Verbindung.
»Es ist gut«, sagte er dann zu uns. »Fragen Sie nach dem Manager, Mister Merklin. Er wird Ihnen jede mögliche Unterstützung zuteil werden lassen. Er hat mir bereits im Vertrauen gesagt, dass Milano kein Kunde ist, auf den man besonderen Wert legt. Vorige Woche erst hat er trotz Vorwarnung sein Konto erheblich überzogen und Schecks sind natürlich geplatzt.«
Phil erklärte, er habe die Absicht, verschiedene Eier auszubrüten, wie er es nannte. Und so fuhr ich allein zum Union Square. Der Manager ließ sich die Kontokarte kommen. Was ich daraus entnehmen konnte, entsprach durchaus meinen Vermutungen.
Drei Viertel aller Schecks, die Milano seinem Konto hatte gutschreiben lassen, trugen die Unterschrift der Mrs. Wassilof.
Vorsichtshalber schrieb ich mir auch die anderen Adressen der Leute auf, von denen der Dago Schecks bekommen hatte. Es waren insgesamt vier, und sie alle wohnten in vornehmen Gegenden, wo es nur wohlhabende Leute gibt.
Ich nahm mir vor, diese Herrschaften zu fragen, was für Beziehungen sie zu dem anrüchigen Dago unterhielten. Dann bedankte ich mich bei Mr. Merklin und kehrte ins Office zurück.
Jetzt konnten wir nicht mehr anders, als auch Lieutenant Crosswing reinen Wein einzuschenken. Phil rief ihn an, und er kam sofort.
»Missis Wassilof hat ihre Anzeige zurückgezogen«, waren seine ersten Worte. »Könnt ihr euch erklären, was das zu bedeuten hat?«
»Wir wissen es sogar ganz genau«, sagte mein Freund. »Es war ihr Goldsöhnchen Serge selbst, der die Perlenkette geklaut und sie für fünfunddreißigtausend Dollar an den Juwelier How verscheuert hat.«
»Wie ist das nur möglich? How war doch als korrekter Geschäftsmann bekannt«, staunte der Lieutenant.
»Haben Sie schon mal einen Geschäftsmann gesehen, der korrekt bleibt, wenn er im Handumdrehen hundertfünfundzwanzigtausend Dollar verdienen kann?«, lächelte ich. »Natürlich hätte er die Kette nicht als Ganzes verkaufen können, aber es wäre eine Kleinigkeit gewesen, sie auseinander zu nehmen und die Perlen nach und nach zu anderen Schmuckstücken zu verarbeiten. Well, dazu ist es nicht gekommen. Ein anderer wusste Bescheid, und hat How die Beute abgenommen.«
»Und wer könnte dieser andere sein?«
»Das steht in den Sternen geschrieben. In Betracht kämen natürlich Mister Milano, der eigentlich Papagopulos heißt, die blonde Lil, Mike Turner und dessen schleimiger Geschäftsführer Perez, der merkwürdig gut orientiert ist. So gut sogar, dass ich annehme, er hat seine Finger ebenfalls in der Suppe. Es kommen aber auch noch eine Menge anderer Leute in Betracht. Wir wissen ja nicht, ob How der Erste gewesen ist, dem Serge die Kette angeboten hat.«
»Und wie ist es mit der korrekten Sekretärin Joan Bedfort? In solchen Fällen sind es meistens die Leute, die sich als die unschuldigsten Schäflein aufspielen, die das Kind gefressen haben.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, überlegte ich. »Es kam mir so merkwürdig vor, wie sehr sie sich für Missis Wassilof ins Zeug legte, obwohl diese sie zwar gut bezahlt, aber umso schlechter behandelt.«
»Jedenfalls werde ich mich mal umtun, um zu erfahren, ob die Sekretärin in Ordnung ist«, versprach Crosswing und machte sich eine Notiz.
Bei dieser Gelegenheit baten wir den Lieutenant um ein Verzeichnis der Schmuckstücke, die außer der Perlenkette geraubt wurden. Das Verzeichnis sollte an alle Juweliere verteilt werden, da anzunehmen war, dass der Räuber die Stücke früher oder später anbieten würde.
»Was aber, wenn er Fachmann ist und die Steine herausbricht, um sie einzeln zu verkaufen oder den Schmuck umarbeitet«, meinte Phil.
Der Lieutenant versprach, uns über den Stand seiner Untersuchungen auf dem Laufen zu halten und machte sich auf die Socken.
Kaum war er weg, als der Fernsprecher klingelte.
»Ich verbinde.« Und dann dröhnte eine Stimme durch den Draht, schrie, überschlug sich und schallte mir so laut ins Ohr, dass es einige Zeit dauerte, bis ich begriff, dass der Besitzer dieses Organs nur Mrs. Wassilof sein konnte.
»Wenn Sie wollen, dass ich Sie verstehe, so müssen Sie leiser und langsamer reden«, sagte ich.
Sie schwieg ein paar Sekunden und legte von Neuem los.
»Wie kommen Sie verlogener Geselle dazu, mir die Reporter auf den Hals zu hetzten?«, wetterte sie. »Den ganzen Morgen geht das schon. Ich kann mich nicht vor die Tür wagen und musste meinem Diener verbieten, die Haustür zu öffnen, wenn es klingelt. Mindestens sechs Wagen stehen im Garten. Das werde ich Ihnen eintränken. Sie Schuft. Mit mir macht man das nicht. Ich komme mir vor wie eine Gefangene in meinem eigenen Haus. Ich habe mich um Schutz an das Polizeirevier gewandt, aber die Herrschaften zucken nur die Achseln. Sie könnten daran nichts tun. Ich habe bereits Anzeige wegen Hausfriedensbruchs gegen Unbekannt erstattet. Ich habe den Burschen sagen lassen, ich werde sie über den Haufen schießen, wenn sie nochmals versuchen, bei mir einzudringen. Da ist doch tatsächlich so ein Kerl durchs Fenster geklettert. Glücklicherweise war ich gerade im Zimmer. Er wird es nicht noch ein zweites Mal versuchen.«
»Ich bedaure das natürlich außerordentlich«, antwortete ich. »Wir haben die Presse nicht benachrichtigt, aber es konnte ja nicht ausbleiben, dass früher oder später etwas durchsickert. Es wissen ja zu viele Leute davon. Bedanken Sie sich bei Ihrem Sohn. Wenn man schon einen derartigen Streich macht, so muss man wenigstens den Schnabel halten.«
Und damit legte ich auf.
Sofort danach rief ich die zuständige Polizeistation an und bat darum, die Reporter davon abzuhalten, das Haus zu stürmen.
Es dauerte nicht lange, bis auch Lieutenant Crosswing um Hilfe schrie, denn auch ihn hatten die Zeitungsboys bereits aufs Korn genommen.
»Ich konnte nicht anders, als ihnen eine paar nackte Tatsachen mitzuteilen. Sie wussten bereits von dem Diebstahl und brachten die beiden Morde damit in Verbindung. Wer sie unterrichtet hat, weiß ich nicht.«
Vorsichtshalber gab ich bei der Anmeldung Anweisung, dass kein Reporter ins Haus gelassen oder bei uns angemeldet werde. Man sollte einfach sagen, dass wir nichts damit zu tun hätten. Das war natürlich nicht schön, denn ich wälzte damit alles auf den guten Crosswing ab, aber mir blieb nichts anderes übrig.
Phil machte sich auf, um die vier Leute, die dem Dago Schecks ausgeschrieben hatten, zu besuchen und ihnen auf den Zahn zu fühlen. Ich selbst sortierte meine Notizen und versuchte, das Ei auszubrüten, aber kein Küken wollte ausschlüpfen.
In meiner Ratlosigkeit besuchte ich unseren alten Freund und Kollegen Neville in seiner Höhle und fragte ihn um Rat.
»Einsperren, die ganze Bande einsperren«, erklärte er seelenruhig. »Einer muss es ja gewesen sein, und ich habe immer die Erfahrung gemacht, dass auch der härteste Gangster weich wird, wenn er erstmal hinter schwedischen Gardinen sitzt.«
Das war Nevilles bewährte, Erfolg versprechende, aber nicht mehr aktuelle Methode. Sie wäre vielleicht vor fünfundzwanzig Jahren noch angebracht gewesen, aber heute ging das nicht mehr so einfach.
Das sagte ich natürlich nicht, bedankte mich für den guten Rat und sagte, dass ich ihn erwägen werde.
Als ich in mein Zimmer zurückkam, hing Crosswing bereits wieder am Apparat.
»Ich habe mich über die Sekretärin Joan Bedfort informiert«, sagte er. »Dabei habe ich eine Entdeckung gemacht, die sich vielleicht als reiner Zufall erweist, aber ich habe mir abgewöhnt, an Zufälle zu glauben. Joan ist die Tochter eines Juweliers William Bedfort in Omaha, der vor fünf Jahren pleite machte. Dabei kam heraus, dass er faule Geschäfte gemacht hatte. Er schoss sich eine Kugel durch den Kopf, und seine Frau starb bald darauf an einem Herzleiden.«
Crosswing machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen.
»Seine Tochter Joan - und das scheint mir die Hauptsache zu sein - lernte das Goldschmiedehandwerk und arbeitete, bis das Geschäft geschlossen wurde, bei ihrem Vater. Danach schüttelte sie den Staub von Omaha von den Füßen und kam nach New York.«
»So ist also Joan Bedfort nicht nur Sachverständige, sondern auch in der Lage, Schmuckstücke umzuarbeiten«, meinte ich, und ich muss sagen, dass ich einen heillosen Schrecken bekam.
»Es wird gut sein, wenn wir ein Auge auf sie haben«, sagte der Lieutenant. »Soll ich das übernehmen, oder wollen Sie sich damit beschäftigen?«
»Sie können schließlich auch mal etwas tun. Mir hängt der ganze Fall überhaupt schon zum Halse heraus«, antwortete ich. »Wenn es noch lange dauert und wir jeden Tag einen neuen Verdächtigen dazubekommen, so kann das reizend werden.«
Es verging noch eine Stunde, bis Phil zurückkam.
Er hatte die vier Geldgeber des Dagos ausgehorcht. Drei davon waren wohlhabende Geschäftsleute. Sie gaben vor, sie könnten sich an den Grund, der sie dazu führte, Milano einen Scheck auszuschreiben, nicht mehr erinnern, wollten das aber nachprüfen.
Nummer vier war eine Frau, die mit einem Manager der Firma Meril Pierse and Beans verheiratet war und bei Phils Frage einen hysterischen Anfall bekam. Sie verweigerte jede Aussage und drohte mit Selbstmord, falls man sie nicht in Ruhe lasse. Wahrscheinlich war sie einmal mit Milano befreundet gewesen.
Wir waren beide nicht überrascht, aber das alles war noch keine Erklärung dafür, dass Milan Missis Wassilof abkochte. Sie war Witwe und konnte tun und lassen, was sie wollte.
»Wann segnete eigentlich dieser General Wassilof das Zeitliche?«, fragte Phil. »Und an was starb er?«
Nach zehn Minuten wussten wir Bescheid.
Der General war vor zwei Jahren an einer Gasvergiftung gestorben, die er in seinem eigenen Badezimmer erlitt, als er nicht darauf achtete, dass die Flammen seines altmodischen Gasofens erloschen waren.
Damals war auch zu Tage gekommen, dass der General drei uneheliche Kinder hatte, von denen das letzte erst kurz nach seinem Tod geboren wurde.
»Eine feine Familie«, meinte ich. »Jetzt kann ich auch begreifen, warum die Alte ein solcher Satan geworden ist. Sicherlich hatte sie es mit ihrem Mann nicht leicht.«
»Das ist wohl anzunehmen.«
***
Um sechs Uhr erschienen die Abendblätter. Als ich das Geschrei der Zeitungsjungen von der Straße herauf tönen hörte, schickte ich hinunter und ließ mir alle greifbaren Zeitungen holen.
Dann vertieften wir uns in die Artikel dgr Reporter der ›Tribune‹, der ›News‹, des ›Harald‹, und zuletzt der ›Drum at Noon‹, eines der wüstesten Revolverblätter der Stadt.
Skandal um die Perlen der letzen Zarin.
So lautete die Überschrift, und der Redakteur hatte Wahrheit und Dichtung durcheinander geworfen. Zuerst stellte er die Frage, auf welchem Wege wohl ein emigrierter russischer General an das kostbare Stück gekommen sei und ließ durchblicken, dass man höchsten Offizieren nicht trauen dürfe, wenn es um derartige große Werte gehe.
Es wurde auch angedeutet, dass man sich bereits mit der russischen Botschaft in Verbindung gesetzt habe, die beabsichtige die Perlenkette als Staatseigentum zu reklamieren.
Dann stand im Artikel weiter zu lesen:
Es steht fest, dass der General die Kostbarkeit ängstlich hütete und jedem verboten hatte, darüber zu sprechen. Nachdem er vor zwei Jahren an einem Unfall gestorben war, ging die Kette in den Besitz seiner Frau über, die sie in einem Geheimsafe verwahrte.
Aus diesem Safe wurde sie entwendet, und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir den-Verdacht aussprechen, der Dieb könne nur ein Familienmitglied gewesen sein. Diese unsere Mutmaßung wird durch die Tatsache erhärtet, dass die Witwe die erstattete Anzeige nach kurzer Zeit wieder zurücknahm und der Stadtpolizei erklärte, sie habe kein Interesse mehr an der Aufklärung des Falles.
Wir finden es äußerst merkwürdig, wenn jemand, dem ein Wertstück dieser Art gestohlen wird, keinen Wert auf die Verfolgung des Diebes legt, um so mehr als die Kette gar nicht das Eigentum der Generalin war.
Das ist aber nicht das einzig Auffallende an dieser undurchsichtigen Geschichte. Es ist uns mitgeteilt worden, dass der bekannte G-man Jerry Cotton wiederholt im Hause der Generalin war.
Er soll dort eingehende Untersuchungen angestellt haben, deren Resultat der Öffentlichkeit niemals zugänglich gemacht wurde.
Es soll zu wilden Zusammenstößen zwischen ihm, der Generalin und deren Sohn gekommen sein. Zuletzt wurde der G-man aus dem Haus gewiesen und merkwürdigerweise ging er auch. Der gleiche G-man kümmerte sich in auffallender Weise um den Raubmord an dem Juwelier How, dessen Bearbeitung doch unter die Kompetenz der Stadtpolizei fällt.
Derselbe G-man ist Stammgast in einem Nachtclub, in dem die Ehefrau des Sohnes der Generalin als Animiermädchen arbeitet. Der Sohn der Generalin und die Animierdame leben getrennt.
Derselbe G-man hatte erst gestern eine Besprechung mit dieser Frau, einer bildschönen Blondine und mit dem Besitzer des Nachtclubs, einer einstmals bekannten Filmgröße. Es soll dabei die Rede von größeren Beträgen gewesen sein, über deren Herkunft und-Verbleib wir nichts sagen können.
Wir haben versucht, die Generalin und deren Sohn zu sprechen und um eine Auskunft zu bitten, jedoch wurde unser Reporter unter Androhung von Waffengewalt aus dem Haus gewiesen.
Wir haben auch versucht, den Nachtclub-Boss und die schöne Blonde zu interviewen, aber vergebens. In letzter Sekunde erfahren wir noch, dass dieser Skandal möglicherweise noch ein zweites Menschenleben gekostet hat.
Ein junger Privatdetektiv wurde in seinem Hotelzimmer ermordet, und kurz darauf erschien der bereits erwähnte G-men, der über das schändliche Verbrechen weder erstaunt noch entrüstet schien. Der Hotelbesitzer hat uns mitgeteilt, dass der Detektiv, eine Stunde nachdem er die Nummer des FBI gewählt und mit einer dort befindlichen Person gesprochen hatte, bereits tot war.
Bei diesem Gespräch soll angeblich der Name des oben erwähnten russischen Generals gefallen sein. Wir verzichten vorläufig darauf, die in diesen Fall verwickelten Personen näher zu bezeichnen. Bevor wir das tun, möchten wir dem Chef der Stadtpolizei und der Leitung des FBI-New-York-Districts Gelegenheit geben, sich zu äußern.
»Die haben dich hübsch beim Wickel«, lachte Phil. »Wollen wir Mister High darum bitten, den verantwortlichen Sitzredakteur einbuchten zu lassen?«
»Ich denke nicht daran. Übrigens schreibt die ›Tribune‹ zwar gewählter und weniger ausführlich und fantastisch, aber im Grund doch dasselbe. Lass die Köter kläffen. Vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn die schmutzige Wäsche endlich in aller Öffentlichkeit gewaschen wird. Ich habe so eine Ahnung, als ob durch diese geheimnisvollen Andeutungen irgendjemand aufgestachelt werden könnte, aktiv zu werden.«
»Interessant wäre es natürlich, zu wissen, woher das Schandblatt seine Informationen bezieht«, warf mein Freund ein.
»Das ist sonnenklar. Mister Alfonso Perez war nicht zufrieden mit den fünf Dollar, die ich ihm in die Hand drückte. Er hat also weiterhin Geschäfte mit seinem Wissen gemacht. Dasselbe dürfte auf den Besitzer des Hotels ›Armenia‹ zutreffen. Den Rest und die Zusammenhänge hat der Reporter zweifellos von einem Mitglied des Personals der Wassilof erfahren. Nachdem die Reporter das Haus lange genug belagert hatten, warteten sie eben, bis der Diener oder eines der Mädchen wegging und quetschten den oder die Betreffende aus. Möglicherweise hat sogar die blonde Lil ihr Scherflein dazu beigetragen. Ihren Namen kann sie sich damit nicht mehr verderben. Sie hat sich wahrscheinlich reichlich bezahlen lassen und eine bessere Reklame kann es gar nicht für sie geben.«
»Der Einzige, der ungeschoren blieb, ist Miko Milano«, grinste mein Freund. »Entweder gehört er zu den Informanten, oder man hat ihn übersehen.«
»Du vergisst auch Joan Bedfort, die Juwelensachverständige, die niemandem etwas gesagt hat, dass sie das Goldschmiedehandwerk erlernte.«
»Du wirst mir doch nicht erzählen wollen, sie habe How beraubt, beängstigt und zum Schluss niedergeschlagen, sodass er danach an Herzschwäche starb?«
»Warum nicht? Frauen haben schon andere Dinge gedreht. Ich erinnere mich, dass sie einmal sagte, Serge stelle ihr nach. Wie nun, wenn er selbst mit ihrer Hilfe die dem Juwelier verkaufte Perlenkette gewaltsam zurückgeholt hätte. Er war sicher, How könne ihn deshalb weder strafrechtlich noch privat belangen. Er hatte sich ja selbst strafbar gemacht.«
»Hör auf! Hör um Gottes willen auf! Der Kopf fing an, mir rund zu gehen«, stöhnte Phil. »Es ist bereits sieben Uhr vorbei. Ich habe Hunger und mich gelüstet danach, einen Zug durch die Gemeinde zu machen. Was hältst du vom ›Jockey-Club‹?«
»Ich denke doch, die Geschichte wächst dir zum Hals heraus«, feixte ich.
»Das schon, aber die blonde Lil hat es mir angetan. Ich möchte heute Abend mit ihr trinken und…«
»Ihr die Würmer aus der Nase ziehen, wolltest du doch sagen. Versuch das nicht, meine Lieber. Das Weib kann mehr vertragen als du.«
Es gab in diesem verfluchten Fall keine Indizien und keinen Hinweise, die man ohne das Wörtchen ›vielleicht‹ hätte anführen können.
»Na schön…«
Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.
Der Hausapparat klingelte und die Vermittlung meldete sich.
»Hier ist eine Frau. Sie behauptet, dass Sie sie kennen. Aber sie will ihren Namen nicht nennen. Sie hätte eine wichtige Nachricht für Sie.«
»Wenn Sie eine wichtige Nachricht hat und mich kennt, so kann sie auch sagen, wer sie ist«, sagte ich ärgerlich.
Ich war diese Geheimnistuerei satt.
Ich hörte den Boy an der Anmeldung reden, und dann kam eine Mädchenstimme und sagte nichts anderes als: »Ich bin Joan.«
Es klang wie ein Hauch, aber ich erkannte die Stimme.
»Bringen Sie bitte das Mädchen nach oben«, gab ich der Anmeldung Weisung.
»Mädchen ist gut«, kicherte der Boy dort und hängte ein.
Ich wusste nicht, was ich aus diesem Blödsinn machen sollte, und ebenso wenig wusste ich, was die Sekretärin der Mrs. Wassilof um diese Zeit von mir wollte.
***
Nun, es dauerte nicht lange.
Ein Klopfen, die Tür wurde geöffnet.
»Es ist gut«, sagte ich, dann fielen mir die Augen fast aus dem Kopf.
Das war doch nicht Joan Bedfort.
Vor uns stand ein schlanker, vielleicht fünfzehnjähriger Junge mit bräunlicher Gesichtsfarbe und einer Schlägermütze auf dem Kopf, die abzunehmen er nicht einmal für nötig hielt.
Er trug Bluejeans und einen dicken, gestrickten Rollkragenpullover. Die Hände hatte er bis fast an die Ellbogen in den Hosentaschen vergraben.
Dann riss der Junge mit schneller Bewegung die Mütze vom Kopf und schüttelte seine braunen Locken.
Jetzt erkannte ich ihn.
»Nehmen Sie Platz, Miss Bedfort«, lächelte ich angenehm überrascht über diese Verwandlung, »und erzählen Sie uns, was Sie hierher führt.«
»Missis Wassilof schickt mich«, sagte sie. »Sie hat mich auch braun geschminkt und mir das Zeug gegeben, das ihr Sohn als Junge getragen hat. Glauben Sie, dass mich jemand in dieser Aufmachung erkennen konnte?«
»Wir haben Sie jedenfalls nicht erkannt«, meinte ich. »Was ist denn nun eigentlich los?«
»Jemand hat Missis Wassilof angeboten, ihr die Perlen für denselben Preis zurückzugeben, den Serge bekommen hat. Nämlich für fünfunddreißigtausend Dollar. Vor einer Stunde kam ein Telefongespräch, das sie selbst abnahm. Ich soll Ihnen Folgendes sagen: Missis Wassilof soll selbst zur Taberna ›De Los Corridas‹ in der Park Avenue unter dem Central Viadukt, an der Ecke der 115.Straße, kommen. Sie soll sich dort an einen Tisch setzen, der für sie reserviert ist. Der Wirt wird ihn ihr zeigen, sie soll die fünfunddreißigtausend Dollar in kleinen, alten Scheinen mitbringen. Der Mann hat ausdrücklich verlangt, dass nicht der Diener, der sie sonst fährt, den Wagen steuert, sondern ich. Ich soll sie hineinbringen und dann im Auto warten. Sie solle sich nicht unterstehen zu telefonieren oder auf andere Weise versuchen, die Polizei zu benachrichtigen. Ihr Telefon sei angezapft, das Haus werde bewacht, und zwar von Leuten, die jeden Bewohner genau kennen. Wenn sie sich nicht an diese Instruktion halte, so werde sie die Kette niemals zurückbekommen und sonst noch einige Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen müssen. Wir überlegten hin und her, was wir tun könnten. Dann kam Missis Wassilof auf den Gedanken, mich als Junge zu verkleiden. Ich kletterte hinter dem Haus über den Gartenzaun und kam so in die 36. Straße. Ich bin sicher, dass mir niemand folgte. Ich ging zu Fuß bis zur Seventh Avenue und nahm mir ein Taxi.«
Sie schwieg atemlos.
»Also hat sich Missis Wassilof doch noch besonnen. Sie wollte uns doch nicht mehr sehen«, meinte Phil.
»Ich sagte Ihnen schon, dass sie vollkommen durcheinander war. Sie ist grob und kann sogar brutal sein, aber sie hat ein Herz von Gold. Glauben Sie mir das.«
»Und was sollen wir nun tun?«, fragte ich.
»Sie möchte vor allem die Kette zurückhaben, und zwar möglichst ohne dafür zu bezahlen. Sie lässt Sie fragen, was Sie vorschlagen.«
Mrs. Wassilof war alles andere als dumm.
Ungefähr zwanzigtausend Dollar hatte sie ihrem Sohn weggenommen.
Wenn es ihr nun gelang, mit unserer Hilfe die Perlen ohne Bezahlung zurückzuerhalten, so hatte sie die Zwanzigtausend verdient, ganz abgesehen von den zwölf, die Serge Doby geschuldet hatte, und die sie letzten Endes doch hätte hergeben müssen.
Mir ging es weniger darum, Mrs. Wassilof ihre Kette zu beschaffen, aber der Mann, der diese jetzt besaß, war lohne Zweifel der Mörder des Juweliers How, und auf den kam es mir an.
»Wann soll das Rendezvous in der Tabeme stattfinden?«, fragte ich.
»Sie soll um zehn Uhr dort sein und warten.«
»Hat sie sich das Geld schon beschafft?«
»Ja, Sie hat immer genügend im Haus.«
»Also muss das der Kerl, der sie anrief, gewusst haben. Die Banken waren zu dieser Zeit schon geschlossen.«
»Daran dachten wir gar nicht«, sagte sie.
»Das nur nebenbei. Ich glaube nicht, dass man das Telefon angezapft hat. Dagegen ist es durchaus möglich, dass der Bursche das Haus beobachtet. Ich glaube nicht, dass es sich um eine Gang mit mehreren Mitgliedern handelt. Ich tippe mehr auf einen Einzelgänger.«
»Ich kenne die Kneipe ›De Los Corridas‹«, sagte mein Freund. »Ich war gelegentlich mal dort. Es ist dort schwer, sich so zu setzen, dass man nicht auffällt. Die Gäste sind ausnahmslos Puertoricaner und Südamerikaner. Ein anderer kommt dort nur sehr selten hin. Es gibt für uns nur eine Möglichkeit, nämlich dasselbe zu tun, was Miss Bedfort tat: Maskenball spielen. Die Kostüme könnte ich bekommen. Ich kenne den Garderobier der Metropolitan Opera, und dort wird man noch einiges von Carmen auf Lager haben.«
»Und was das Geld anbelangt, so sagen Sie Missis Wassilof, sie könne es ruhig zu Hause lassen. Wir haben für solche Gelegenheiten wunderbare Bündel von fünf und zehn Dollarnoten mit Banderole und Stempel der Staatsbank. Nur die jeweils oberste Note ist echt. Der Rest besteht aus Blüten. Ich halte diese Vorsichtsmaßregel für angebracht, für den Fall, dass es dem Burchen gelingen sollte, mit den Dollars abzuhauen. Tun Sie also genau, was der Anrufer verlangt hat. Fahren Sie zur Tabeme ›De Los Corridas‹ und fragen Sie nach dem reservierten Tisch. Dann lassen Sie Missis Wassilof allein und gehen wieder nach draußen. Schließen Sie vorsichtshalber alle Wagenfenster und verriegeln Sie die Türen von innen. Sagen Sie Missis Wassilof, es sei sehr leicht möglich, dass sie uns nicht erkennt oder uns gar nicht sieht. Wir sind aber auf jeden Fall da und werden im gegebenen Moment zugreifen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Warten Sie einen Augenblick. Es wird noch zehn Minuten dauern, bis ich Ihnen das Geldpaket bringe. Seien Sie vorsichtig und kehren Sie auf demselben Weg zurück, auf dem Sie das Haus verlassen haben.«
Um acht Uhr zehn ging Joan. Unterm Arm trug sie das in altes Zeitungspapier gepackte Geld.
Wir setzten uns mit der Oper in Verbindung und verabredeten, um neun Uhr dort zu sein.
Vorher gingen wir noch zum Friseur und ließen uns braun anstreichen.
Phil musste außerdem seine Haare färben lassen, aber der Figaro versprach, dass die Farbe beim nächsten Bad verschwinden würde.
Als wir unsere braunen Gesichter und geölten Locken im Spiegel betrachteten, hätten wir uns selbst fast nicht erkannt.
In der Oper verpasste man uns ein paar weite Hosen, buntfarbige Hemden und Halstücher.
Phil bekam einen breiten Ledergürtel und ich eine knallgelbe Schärpe um den Bauch.
Unsere Mäntel konnten wir ruhig anbehalten.
Dagegen mussten wir die Hüte zurücklassen und dafür ein paar breitrandige Sombreros eintauschen.
Zu allem Überfluss empfahl uns der Garderobier noch einen Laden, in dem wir echte, spanische Zigaretten kaufen konnten.
Um halb zehn waren wir soweit.
Nur um allem die letzt Note zu geben, redete Phil spanisch, das er einmal in einem Femkursus gelernt hatte, während ich mich auf ›Si‹, ›No‹, ›salud‹, ›buenas noches‹ und ähnliche Feld-, Wald-, und Wiesenausdrücke beschränkte.
Die Tabema lag an dem großen Marktplatz, auf dem auch jetzt noch Betrieb war. Wir hatten unseren Wagen zwei Blocks davor zurückgelassen und flanierten die Straße hinunter.
Dort konnte man alles kaufen, was ein spanisches Herz begehrt. Grüne Zitronen, Tangerinen, Orangen, Bananen und viele andere, tropische Früchte, es gab sogar Mangos, tropische Melonen, Tamarinden und die großen, grünen Blätter, in die die Puertoricaner ihr Fleisch wickeln, damit es recht zart wird.
Es roch nach vielen Gewürzen, nach Fisch, Öl und scharfem Tabak.
Wir waren so ungefähr die Einzigen, die nicht hierher gepasst hätten, wenn wir uns nicht entsprechend hätten aufmachen lassen.
Überall wurde gehandelt, gelacht und geschrieen.
In der Hauptsache aber wurde gebettelt.
Ich hatte nur selten in meinem Leben so viele und so unverschämte Bettler auf einem Haufen gesehen.
Um neun Uhr 50 erreichten wir unser Ziel und stießen die Tür zur Tabema auf.
Im Nu waren wir eingehüllt in den Geruch süßen Weines und schweren Tabaks.
Die Theke war dicht belagert und das kleine, fast quadratische Lokal gut besetzt.
Den reservierten Tisch konnten wir nicht übersehen.
Er stand nicht weit von der Tür und trug ein Schild mit der Aufschrift: ›Ocupado‹.
Wir fanden zwei Plätze unmittelbar daneben und Phil bestellte mit lauter Stimme und schwungvoller Gebärde, zwei Flaschen Vino Tinto.
Dann machten wir uns daran, Glimmstängel zu drehen, worin wir glücklicherweise beide Übung hatten.
Der Tabak dagegen war scheußlich. Er kratzte in der Kehle, und ich musste mich zusammennehmen, um keinen Hustenanfall zu bekommen.
***
Pünktlich um zehn Uhr erschien Mrs. Wassilof.
Sie steckte in einem echten Sealmantel und fiel natürlich nicht nur durch diesen, sondern auch durch ihren Körperumfang auf.
Joan begleitete sie und ging erst wieder, als sie die Alte sicher deponiert hatte.
Natürlich wurde sie von allen Seiten angestarrt. Sie schien das gar nicht zu bemerken und schrie laut nach dem Kellner. Dann bestellte sie sehr lautstark eine Flasche Whisky.
»Stell mir die Flasche auf den Tisch und zwar ungeöffnet, du Hundesohn. Ich habe keine Lüst, mich von euch vergiften zu lassen.«
Das Letztere hatte der Kellner glücklicherweise nicht verstanden. Er dienerte ausgiebig in Erwartung eines tüchtigen Trinkgeldes, brachte die Flasche und das dazugehörige Glas, das jedoch von der Alten mit Entrüstung zurückgewiesen wurde.
»Was, aus diesem Fingerhut soll ich trinken?«, grollte sie. »Bring mir ein anständiges Glas.«
Und als sie der Ober nicht verstand, zeigte sie mit der Hand und sagte mit Anstrengung: »Grande, mas grande.«
Der dienstbare Geist grinste und kam mit einen großen Weinglas zurück.
Mr. Wassilof warf noch einen Blick auf die Aktentasche, die Joan neben ihr deponiert hatte, goss das Glas bis zum Rand voll und kippte den Inhalt hinunter, als ob es wirklich nur ein Fingerhut sei.
Ringsum erhob sich beifälliges Gemurmel. Trinkfestigkeit wird in solchen Lokalen immer geschätzt.
Aufgeregt schien Mrs. Wassilof jedenfalls nicht zu sein.
Es war einige Minuten nach zehn, als eine junge Mexikanerin hereinkam.
Sie trug ein kleines Köfferchen, so wie es die Frauen mit sich führen, die an den -Flurtüren unechten Schmuck und ebenso unechte Stickereien verkaufen.
Sie setzte sich neben Mrs. Wassilof.
Beim Kellner bestellte sie ein Glas Wein, nippte daran und klappte dann ihr Köfferchen auf.
Darin lag ein großes mit blauem Leder überzogenes Etui, in das eine Krone geprägt war.
Mrs. Wassilof beugte sich vor, und daran erkannte ich, dass es jetzt soweit war.
Die Mexikanerin öffnete das Etui und ließ ihre Tischgenossin einen Blick hineinwerfen. Dann stellte sie es vor sich und legte den Arm darüber.
Mrs. Wassilof griff nach ihrer Aktentasche und gab sie der jungen Frau.
Diese öffnete sie, warf einen Blick hinein und begann heimlich unter dem Tisch die darin befindlichen Geldbündel von je tausend Dollar zu zählen.
Sie schien befriedigt zu sein, nickte, lächelte, legte das Etui zurück in das Köfferchen, verschloss dieses und stand auf.
Die Aktentasche in der Hand verließ sie die Taberne.
Wir waren uns sofort darüber klar gewesen, dass es keinen Zweck hatte, die Frau zu verhaften.
Sie wusste bestimmt nicht, wer sie beauftragt hatte.
Es gab nur einen Weg und der war, ihr zu folgen.
Bezahlt hatten wir bereits vorher, und so standen auch wir auf und gingen hinaus.
Zwanzig Meter vor uns trippelte die Botin des Diebes an den Häusern entlang. Dann schwenkte sie nach links ab, auf die Straße und zwischen die Verkaufsstände.
Der Markt war immer noch voller Menschen, und so mussten wir uns beeilen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.
Scheinbar planlos ging das Mädchen einmal rechts und einmal links.
Wir blieben ihr dicht auf den Fersen, auch dann noch, als sie in eine dunkle Nebenstraße einbog.
Diese Straße war fast menschenleer.
Unsere Schritte hallten von den Häuserwänden wider, und nur von fern ertönte das Brausen des Marktes.
Schritte…
Es waren Schritte, die eilig und zielbewusst hinter uns herkamen.
Ich fuhr herum, sah das matte Leuchten von Metall in der Hand des Mannes, der nicht rfiehr als fünfzehn Meter entfernt war, und riss Phil in einen Torbogen, gerade als die Schüsse aufpeitschten.
Im Nu hatten wir beide die Pistolen gezogen und feuerten zurück.
Für einen Augenblick blieb es dann still. Noch ein Knall.
Eine Straßenlaterne splitterte und verlosch.
Wieder pfiffen uns Kugeln um die Ohren, und dann verklangen hastende Schritte in der Ferne.
Auch die Mexikanerin war verschwunden.
Die Trillerpfeife eines Cops klang auf, und eine zweite antwortete.
Wir hatten beide keine Lust, Rede und Antwort zu stehen und verschwanden durch den Torbogen und einen schlecht gepflasterten Hof, bis wir wieder Lichter sahen.
Dann standen wir in der 116. Straße und guckten uns dumm an.
Unsere einzige Genugtuung war, dass wir den Räuber der Kette doch hineingelegt hatten.
Wenn er sich daranmachte, sein Geld zu zählen, würde er vor Wut platzen.
Wir machten, dass wir dahin kamen, wo mein Jaguar stand, sprangen hinein und brausten in Richtung Central Park davon.
Als wir dann am Broadway in einen Drugstore gingen um zu telefonieren, hatten wir vollkommen vergessen, wie wir aussahen.
Erst der geringschätzige Blick des Angestellten hinter der Theke erinnerte uns daran.
Phil gab mir einen amüsierten Rippenstoß, und dann verschwanden wir in der nächsten Zelle.
Mrs. Wassilof und Joan waren gerade angekommen.
»Hat alles geklappt?«, fragte sie.
»Tadellos. Ich muss mich bei Ihnen bedanken.«
»Das ist nett von Ihnen«, lachte ich. »Immerhin haben wir Ihnen zu einem Verdienst von 35 Riesen verholfen.«
Sie überging das und fragte, ob wir herausbekommen hätten, wer die Botin geschickt habe.
»Leider nicht. Wir hatten zwar eine Schießerei mit dem Kerl, aber er ist uns entwischt.«
»Um so besser.« Sie lachte auf. »Die Hauptsache ist, dass ich die Perlen wiederhabe.«
»Die Hauptsache, Missis Wassilof, ist, dass Sie heute Nacht die Fensterläden schließen und sämtliche Türen verriegeln. Wenn der Bursche merkt, dass Sie ihn angeführt haben, so könnte er auf komische Gedanken kommen. Ich werde der Sicherheit halber das Polizeirevier bitten, ein besonderes Auge auf Ihr Grundstück zu haben. Seien Sie auch morgen sehr vorsichtig. Wir lassen von uns hören.«
Der Einfachheit halber nahm ich Phil mit zu mir nach Hause. Wir badeten; zogen uns um und fühlten uns wieder wie Menschen.
Die Polizeistation in der 37. Straße hatte uns zugesagt, das Grundstück der Mrs. Wassilof die ganze Nacht über unter Bewachung zu halten, sodass wir in dieser Hinsicht beruhigt sein konnten.
Es tat uns beiden Leid, dass wir nicht sehen konnten, wie der Gauner angesichts des falschen Geldes einen Wutanfall bekommen würde.
Am Morgen erstatteten wir Mr. High Bericht, der bedenklich den Kopf schüttelte, als wir ihm erzählten, dass der Kerl entkommen sei.
»Wie ich den Mann taxiere, wird er seinen Reinfall nicht so ohne weiteres hinnehmen«, meinte der Chef. »Veranlassen Sie Lieutenant Crosswing, dass er während der nächsten Tage und Nächte zwei seiner Detectives in der 37. Straße postiert. Ich möchte nicht, dass es einen weiteren Toten gibt.«
Also setzten wir Crosswing von den Geschehnissen der Nacht in Kenntnis und unterbreiteten ihm den Wunsch unseres Chefs.
»Dumme Geschichte«, meinte er. »Der Gangster war also klüger als Sie. Er war vorsichtig und hat vorausgesehen, dass seine Botin verfolgt würde. Also hat er gewartet und den Spieß umgedreht.«
»Jedenfalls ist er der Hereingefallene«, lachte ich. »Wir werden ihn schon noch bekommen.«
»Gott segne Ihren Optimismus«, wünschte der Lieutenant.
Um zehn Uhr brachte der Postbote ein ziemlich schweres Express-Paket, das an mich adressiert war und als Absender den Namen einer bekannten Bücherei trug.
»Nanu. Ich habe doch keine Bücher bestellt«, sagte ich und nahm das Taschenmesser heraus, um die Schnur durchzuschneiden.
»Vielleicht ist es eine Auswahlsendung«, grinste Phil, »so von der Art wie sie jeden Tag inseriert werden: ›Die Liebe in Afrika‹, ›Schöne Orientalin‹ und so weiter. Ansehen, können wir uns das Zeug ja einmal.«
»Was habt ihr denn da?«, hörte ich da Nevilles Stimme hinter mir.
»Ein Paket, wie Sie sehen. Ich weiß zwar nicht, was es enthält, aber es müssen wohl Bücher sein.«
Er nahm es in die Hand, wog es und meinte trocken: »Ich habe vorhin euer Gespräch mit Crosswing angehört. Heute Nacht habt ihr jemandem einen Streich gespielt, der das sehr übel aufgenommen haben dürfte. Der Mann hat, wenn wir uns nicht sehr täuschen, bereits ein'Opfer auf dem Gewissen, nämlich How. Ich jedenfalls würde dieses Liebespaket nicht öffnen. Ich würde es ins Laboratorium geben oder wenigstens erst einmal vierundzwanzig Stunden in eine Badewanne voll Wasser legen.«
»Verdammt«, fluchte mein Freund. Ganz gegen seine Gewohnheit, und ich machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.
»Möglicherweise haben Sie sogar' recht«, meinte ich nachdenklich.
Dann nahm ich den Hörer auf und sagte Mr. Slick, unserem Waffenexperten, und Hayber, unserem Chemiker, Bescheid.
Die Folge war, dass das verdächtige Paket mit größter Vorsicht abtransportiert wurde.
»Wenn es jetzt wirklich Bücher sind, und wir uns blamiert haben, so lache ich mich tot«, griente Phil, aber das Grinsen verging uns beiden sehr schnell, als das Telefon rasselte und Mrs. Wassilof sich in größter Aufregung meldete.
Mrs. Wassilof schien immer aufgeregt zu sein, wenn sie sich mit uns in-Verbindung setzte.
Entweder sie tat es nur, wenn sie aufgeregt war, oder sie regte sich auf, weil sie es notgedrungener-Weise tun musste.
»Der Lump hat mich angeführt«, grölte sie.
»Welcher Lump hat Sie angeführt und mit was?«, fragte ich.
»Die Perlenkette, die ich gestern Abend für fünfunddreißigtausend Dollar zurückgekauft habe, ist falsch«, krächzte sie. »Joan bemerkte das sofort, als sie sie bei Tageslicht sah. Ich wollte ihr nicht glauben und fuhr mit der Kette zu-Tiffany. Es ist eine ausgezeichnete Imitation und nur für den Fachmarin erkennbar, aber es ist eine Imitation. Hätten Sie nicht besser aufpassen können?«
»Ich weiß nicht, warum sie so außer sich sind, Mrs. Wassilof«, fragte ich harmlos, aber da kam ich gut an.
»Ja, glauben Sie denn, fünfunddreißigtausend Dollar oder vielmehr hundertsechzigtausend Dollar seien ein Dreck?«
»Erstens haben Sie erst gestern erklärt, es läge Ihnen gar nichts an der Wiederbeschaffung der Perlen, und zweitens ist es unser-Verdienst, dass der Gangster keine fünfunddreißigtausend Dollar, sondern nur dreihundertfünfzig Dollar für seine Imitation bekommen hat, nämlich die fünfunddreißig echten Zehn-Dollar-Scheine, die auf jedem der Pakete obenauf lagen.«
»Das hatte ich tatsächlich vergessen«, brummte sie. »Aber trotzdem ist es eine Gemeinheit, mir eine falsche Kette aufhängen zu wollen.«
»Es war überhaupt eine Gemeinheit, Ihnen die echte zu stehlen«, gab ich zurück.
»Das weiß ich, und ich kann Ihnen die Versicherung geben, dass Serge seit seinem Geständnis mehr Ohrfeigen bezogen hat, als in seinem ganzen, bisherigen Leben.«
»Glauben Sie denn, dass diese Erziehungsmethode die richtige ist?«, erlaubte ich mir anzufragen.
»Wie ich meinen Sohn erziehe, das müssen Sie schon mir überlassen«, protestierte sie.
»So lange Sie ihn nicht totschlagen, ist mir das wirklich gleichgültig«, antwortete ich. »Jetzt aber entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch einiges zu tun, und seien Sie so freundlich, dem FBI gelegentlich dreihundertfünfzig Dollar zu überweisen, die wir für Sie ausgelegt haben.«
Das war die beste Weise, um sie loszuwerden. Sie legte schleunigst auf.
»Herrlich«, lachte Neville und hielt sich vor Lachen den Bauch, als er erfuhr, was sich zugetragen hatte. »Herrlich. Wenn das die Reporter erfahren, so gibt es ein Höllengelächter in den ganzen Staaten. Stell dir nur die Schlagzeilen vor: ›Gangster und G-men legen sich gegenseitig hinein.‹ Ich könnte schreien vor Vergnügen.«
Es klopfte, und Mr. Slick kam herein. Sein Gesicht war ernst.
»Sie haben ungeheueres Glück gehabt«, sagte er. »Wenn sie versucht hätten, das Paket zu öffnen, so wäre außer Ihnen das halbe Gebäude in die Luft geflogen. Neben fünfunddreißig Päckchen, von denen jedes anscheinend tausend Dollar in Zehn-Dollar-Noten enthält, lag darin ein Kilogramm Dynamit und eine zwar primitive, aber sehr wirksame Zündvorrichtung. Ich begreife nur nicht, warum der Mann, der Ihnen das Lebenslicht ausblasen wollte, fünfunddreißigtausend Dollar dazugepackt hat.«
»Ich sehr gut«, meinte ich, nachdem ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte. »Diese fünfunddreißigtausend Dollar, die er indirekt von mir bekommen hat, sind falsch. Ich habe ihn damit hineingelegt, und er wollte sich rächen.«
Mr. Slick pfiff durch die Zähne, eine Kunst, die er ausgezeichnet beherrschte, und sagte nichts weiter als: »Ach so. Na, dann werde ich Ihnen die Blüten mal herunterschicken.«
»Tun Sie das. Gelegentlich werden wir sie schon noch unter die Leute bringen.«
»Jedenfalls hat Hows Mörder seinerseits die Feindseligkeiten eröffnet«, meinte Phil. »Das ist gewöhnlich der Punkt, an dem auch der cleverste Gangster einen Fehler macht. Er hat sich maßlos geärgert, weil er hereingefallen ist.«
»Was haben Sie mit dem Inhalt des Paktes gemacht, Slick?«, fragte ich.
»Es ist bereits da, wo es hingehört, nämlich beim Erkennungsdienst um dort auf Fingerabdrücke und andere Spuren untersucht zu werden. Nur die fünf Stangen Dynamit habe ich behalten. Ich hoffe, dass Sie nichts dagegen haben.«
Wir hatten wirklich nichts dagegen.
»Übrigens kostet euch das noch ein paar Drinks«, sagte Neville todernst. »Wenn ich nicht gewesen wäre, so würdet ihr jetzt an der Decke kleben.«
Es war gerade die richtige Zeit für einen Frühschoppen, und so verzogen wir uns alle drei und hinterließen, dass wir jederzeit in Jimmys Bar zu erreichen seien.
***
Der Frühschoppen dehnte sich aus bis zum Lunch. Um ein Uhr waren wir wieder im Office.
Der Bericht des Erkennungsdienstes lag bereits vor.
Auf dem Papier war eine ganze Anzahl von Abdrücken, aber keiner davon war registriert.
Die Geldpakete waren ebenfalls mit Abdrücken bedeckt, von denen die meisten von einer Frau stammten.
Die wenigen Übrigen waren so verschmiert, dass sie praktisch wertlos waren.
Außerdem lagen ja obenauf alte, gebrauchte Zehn-Dollar-Noten, die bestimmt durch Tausende von Händen gegangen waren.
Das Papier und die Schnur waren von einer Sorte, die man überall kaufen kann.
Die Adresse war mit einer Royal Portable geschrieben, deren E eine kleine Unregelmäßigkeit aufwies. Es war eine Ecke abgesprungen, aber es war aussichtslos, in New York eine Maschine mit diesem Kennzeichen zu finden.
Als ich mich tief niederbeugte, um mir die Schrift genau zu betrachten, stieg mir ein ganz feiner Duft in die Nase.
»Phil, sei doch so gut und schnuppere einmal an der Aufklebeadresse.«
Mein Freund tat wie erbeten, zog die Nase kraus und meinte lakonisch: »Parfüm, aber es ist zu schwach, als dass ich aüch nur annähend sagen könnte, was für welches.«
Ich rief zu Mr. High durch und bat ihn, mir seine tüchtige, junge Sekretärin für fünf Minuten zu leihen.
Er lachte und fragte warum.
»Es riecht hier etwas nach Parfüm, und wir haben darum gewettet, was es ist. Wir brauchen als Schiedsrichterin eine kompetente Kraft«, erklärte ich.
Fünf Minuten später erschien Miss Maggie, wie sie im ganzen Haus genannt wurde, etwas misstrauisch in der Tür.
»Mister High sagte mir, Sie wollten mich etwas fragen«, meinte sie, ohne hereinzukommen.
»Treten Sie ruhig näher. Wir sind keine Kannibalen«, beruhigte sie Phil. »Wir haben hier eine Aufklebeadresse, die nach einem Parfüm riecht, und wir möchten wissen, nach welchem.«
Sie trat an meinen Schreibtisch, hielt ihr Stupsnäschen darüber, sog die Luft ein und zog die Brauen zusammen.
»Es ist kein Parfüm, Mr. Cotton. Es ist eine neue Seife. Sie heißt Maja, kommt angeblich aus Spanien und ist sündhaft teuer. Ich wollte mir gerade neulich ein Stück davon kaufen, aber zwei Dollar fünfzig für Seife, nein, das war mir zu viel.«
»Vielleicht haben Sie uns jetzt einen wichtigen Tipp zur Lösung unseres Mordfalles gegeben, Miss Maggie«, sagte ich. »Wenn es sich herausstellt, dass Sie recht haben, so bekommen Sie von mir einen ganzen Karton.«
»Ich wollte, ich hätte ihn schon«, lachte sie und verzog sich, so als ob sie froh wäre, mit heiler Haut davongekommen zu sein, und dabei haben wir alle drei noch niemals einem netten Mädchen etwas getan.
Der Nachmittag verging ereignislos.
Um fünf Uhr rief ich bei Mrs. Wassilof an. Ich hatte nach Empfang des Sprengstoffpaketes ein ungutes Gefühl, aber sie erklärte mir, es sei alles in bester Ordnung.
»Nur Joan macht mir Sorgen«, sagte sie. »Ich habe sie soeben auf ihr Zimmer geschickt. Das Mädchen hat sich während der letzten Tage so aufgeregt, dass sie vollkommen fertig ist. Wenn es bis morgen nicht besser ist, so lasse ich einen Arzt kommen.«
Ich wünschte gute Besserung und ließ einen Gruß bestellen.
Mrs. Wassilof selbst schien heute vollständig auf der Höhe zu sein.
Sie hatte unbedingt Nerven wie ein Pferd. Oder vielleicht war es auch der Whisky, der beruhigend auf sie wirkte.
Phil und ich nahmen unser Dinner gemeinsam und dann trennten wir uns.
Mein Freund wollte in den Schachclub, aber ich hatte keine Lust dazu.
Mir ging der Fall, den wir immer noch nicht gelöst hatten, nicht aus dem Kopf.
Ich hatte auch keine Lust, nach Hause zu gehen. Ich kehrte ins Office zurück.
Es war nichts los und ich wurde mit Hurra empfangen.
Meine Kollegen, Basten, Walter und Verbeek, brauchten dringend einen vierten Mann zum Bridge.
Eigentlich war mir das Spiel etwas zu anstrengend.
Ich hätte lieber gepokert. Trotzdem ließ ich mich breitschlagen und brauchte es nicht zu bereuen. Ich hatte augenscheinlich meinen glücklichen Tag, wenigstens was die Karten anging.
Um elf Uhr zehn Minuten, ich hatte gerade ein full house in der Hand, wurde ich ans Telefon gerufen.
»Hallo, hier Cotton. Was ist los?«, fragte ich.
»Mister Cotton, hier spricht der Hausmeister Ihrer Wohnung. Hier unten ist eine junge Dame, die schon seit einer Stunde auf Sie wartet.«
»Wer ist die junge Dame?«, fragte ich.
»Sie sagt, sie sei Miss Bedfort. Sie hat es mir zwar verboten, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass sie in einem sehr aufgeregten Zustand ist. Sie sitzt im Zimmer bei meiner Frau, und wenn Sie nicht bald kommen, so wird sie hysterisch.«
»Sagen Sie ihr, dass ich sofort komme und, wenn sie wollen, lassen Sie sie in meine Wohnung.«
»Gewiss. Soll meine Frau bei ihr bleiben?«
»Das ist mir gleich. Ihre Frau muss wissen, ob es nötig ist.«
Ich hängte auf, rief meinen Kollegen einen kurzen Gruß zu und ließ das full house auf dem Tisch liegen.
Die Haustür war offen und Mr. Kring, der Hausmeister, sagte: »Gut, dass Sie kommen.«
Ich fuhr hinauf.
Joan Bedfort lag im Wohnzimmer auf der Couch und die behäbige, mütterliche Mrs. Kring saß daneben.
»Oh, da sind Sie ja schon«, sagte sie und stand auf. »Wir haben uns ganz nett unterhalten…«
»Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, Missis Kring«, entgegnete ich.
Sie nickte und verschwand.
Joan lag da und rührte sich nicht.
Ich gab ihr die Hand und fühlte, dass die ihre kalt war.
In der Linken zerknüllte sie ein Taschentuch. Ihre Brille lag daneben auf dem Couchtisch. Sie versuchte zu lächeln und sagte »Hallo«, aber das konnte mich nicht täuschen.
Der Blick ihrer Augen war wild und ihre Zähne nagten unablässig an der Unterlippe.
Dann richtete sie sich plötzlich auf.
Sie starrte einen Augenblick ins Leere, griff nach ihrer Brille, rieb sie mechanisch mit dem feuchten Taschentuch, setzte sie auf und nahm sie wieder ab.
Dabei fiel ihre Tasche mit einem dumpfen Schlag auf die Erde.
Ich hob sie auf und legte sie außer Reichweite.
Die Tasche war viel zu schwer für ihre Größe.
»Was haben Sie, Miss Joan?«, fragte ich, und, um ihr Zeit zu geben, nahm ich meine Zigaretten heraus, steckte zwei an und schob ihr eine zwischen die Lippen.
»Danke«, sagte sie geistesabwesend, machte einen Zug, legte sie auf den Aschenbecher und vergaß sie.
»Soll ich Ihnen etwas zu trinken geben?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Wissen Sie, wo Miko wohnt?«, fragte sie dann, ohne mich anzusehen.
»Sie meinen Miko Milano. In Reley Drive. Ich selbst war noch nicht dort, aber mein Freund, den Sie ja kennen. Es ist eine nette Gegend und ein hübsches Haus.«
»Ja, es ist ein hübsches Haus. Auch ich war schon da. Ich war schon öfter dort.«
»So?«
»Ja. Manchmal telefonierte er, und dann musste ich ihm einen Umschlag hinbringen, einen dicken Umschlag. Es war Geld darin.«
»Geld? Warum bekam Milano Geld von Missis Wassilof?«
»Das sage ich nicht«, antwortete sie verstockt. »Ich weiß es erst seit heute. Aber ich sage es nicht… Ich habe ihn geliebt… Ich habe einen Lumpen geliebt, und dann tat ich, was ich tun musste.«
Sie schüttelte den Kopf, als ob sie sich bemühe, an etwas zu denken.
»Merkwürdig… Ich habe den Knall gar nicht gehört, aber ich habe es getan. Ich muss es getan haben.«
Ich erschrak furchtbar.
Als ich nach ihrer Handtasche griff und sie öffnete, bemerkte sie das gar nicht.
In der Handtasche steckte eine kleine belgische Pistole.
Ich nahm die Kammer heraus. Es waren acht Schuss darin.
Ich sah durch den Lauf und roch daran. Entweder war sie nicht abgefeuert worden, oder man hatte sie gereinigt.
Ich steckte die Pistole ein, setzte mich wieder neben Joan und strich ihr übers Haar.
»So reden Sie doch, Joan.«
»Nein.«
»Warten Sie einen Augenblick. Ich hole Ihnen einen Drink, einen kalten Drink.«
Ich rannte nach dem Kühlschrank.
Als ich mit der Flasche zurückkam, war sie wieder auf die Couch zurückgesunken.
Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht schneeweiß, ihr Atem ging schwer, und als ich ihr Handgelenk zwischen die Finger nahm fühlte ich, wie der Puls raste.
Ich wusste mir keinen Rat mehr.
Da konnte auch Mrs. Kring nicht helfen.
Ich wählte die Privatnummer von Dr. Baker.
»Hören Sie Doc, Sie müssen sofort zu mir kommen«, sagte ich.
»Wieso?«, kicherte er. »Ist die Milch übergelaufen?«
»Machen Sie keine Witze. Es ist mir bitter ernst. Hier auf meiner Couch liegt ein Mädchen, das behauptet, jemanden getötet zu haben. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber ich fürchte, es stimmt. Augenblicklich ist sie ohnmächtig, aber ich möchte, dass Sie hier sind, wenn sie wieder zu sich kommt.«
»Geben Sie ihr nichts, höchstens einen Schluck Wasser«, sagte er. »Ich komme.«
Ich holte ein Glas Wasser und nahm selbst die Brandyflasche an den Hals.
Mir war hundeelend.
Ich tauchte ihr Taschentuch ein und wusch ihr leise das Gesicht.
Ihre Lippen bewegten sich und saugten ein paar Tropfen auf. Ich holte ein Kissen aus dem Schlafzimmer, legte es unter ihren Kopf und wartete.
Ich konnte ja nichts ainderes tun.
Dann sah ich nochmals in ihre Tasche.
Diese enthielt die üblichen Dinge und außerdem einen Briefumschlag, auf dem keine Adresse stand.
Ich riss ihn auf.
Fünfundzwanzig Zehn-Dollar-Noten fielen mir entgegen.
Ich steckte den Umschlag und das Geld zurück. Dann nahm ich den zweiten großen Schluck Brandy.
Als Dr. Baker endlich kam, war ich auch ziemlich fertig.
Er fühlte Joan den Puls, schüttelte den Kopf, griff nach der Injektionsspritze, brach den Hals einer Ampulle ab und sog den Inhalt auf. Ich stand am Fenster und blickte hinaus.
»So, jetzt wird sie gleich wieder da sein«, hörte ich den Doktor sagen und ein paar Sekunden danach schlug Joan die Augen auf und sah sich um, als wisse sie gar nicht, wie sie hierhergekommen sei.
»Haben Sie Schmerzen, Kind?«, fragte Doc Baker so zart, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.
»Nein, ich habe keine Schmerzen. Ich bin verwundert, dass ich keine Schmerzen habe.«
Sie sprach jetzt ganz ruhig.
»Ich habe jemanden umgebracht.«
»Das ist nichts Besonderes«, grinste er. »Was meinen Sie, wie viele ich schon umgebracht habe.«
»Aber ich hatte es doch getan und ich habe den Knall gar nicht gehört.«
»Nehmen Sie sich zusammen, Kind«, mahnte der Doktor energisch. »Sie müssen vernünftig sein. Sie reden Unsinn.«
»Auch Unsinn kann wahr sein«, widersprach sie. »Ich habe es getan, und damit Schluss… Und dabei habe ich ihn doch geliebt.«
Sie schloss die Augen. Doc Baker zog mich am Ärmel bis zum Fenster.
»Wissen Sie, worauf dieser Zustand zurückzuführen ist«, meinte er. »Natürlich ist es möglich, dass sie die Wahrheit sagt, aber«, er schüttelte den Kopf, »sie redet wie in Trance, wie jemand, der sich etwas gewaltsam einbildet. Ganz grob gesagt, sie spinnt. Sie muss einen Schock erlitten haben, welcher Art weiß ich natürlich nicht. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden. Jedenfalls würde ich ihre Behauptung, sie habe einen Mann getötet, sofort nachprüfen. Wissen Sie, um wen es sich handelt?«
»Ja, um einen Kerl, den ich für einen Lumpen halte und immer gehalten habe. Das Mädel ist Sekretärin bei einer reichen Dame. Diese Dame hat er erpresst. Und sie musste wiederholt Geld dorthin bringen. Der Bursche sieht gut aus und war vielleicht der erste Mann, der um sie warb. Sie liebte ihn, und dann kam sie augenscheinlich dahinter, was für ein Lump er ist.«
»Hat sie etwas gesagt, wie sie ihn getötet haben will?«
»Sie sprach von einem Knall, den sie aber nicht gehört hat. Sie hat auch eine Pistole in ihrer Tasche, aber das Magazin ist voll und der Lauf sauber. Meiner Ansicht nach hat sie daraus nicht geschossen.«
»Dann gibt es nur eines. Sie ist nicht ganz bei Sinnen.«
»Das ist auch mein Eindruck, aber andererseits hätte sie Grund gehabt, ihn umzubringen. Vielleicht hatte sie sogar die Absicht und hat es nicht getan.«
»Wie kommt sie denn eigentlich hierher?«
»Das hat sie mir nicht gesagt. Sie wartete über eine Stunde unten beim Hauswart. Ich war noch im Büro, als er mich anrief und mir Bescheid sagte. Er fürchte, sie werde hysterisch. Seine Frau brachte sie hinauf in meine Wohnung und blieb bei ihr, bis ich kam.«
»Das ist eine sehr vernünftige Frau. Hätte man sie allein gelassen, so wäre sie ganz durchgedreht, und Gott mag wissen, was dann geschehen wäre.«
»Was machen wir nun mit ihr?«, fragte ich. »Ich muss mich überzeugen, ob das, was sie behauptet hat, stimmt oder nicht.«
»Das ist sehr einfach. Ich telefoniere jetzt nach meiner Sprechstundenhilfe. Ich habe ja auch so etwas wie eine Privatpraxis, ich lasse meine Sprechstundenhilfe hierherkommen. So lange bleibe ich da. Ich lasse ein paar Tabletten und zwei Ampullen hier, damit sie ruhig bleibt. Am besten wäre es, sie käme ins Bett.«
»Dann soll sie in Gottes Namen in mein Bett gehen«, sagte ich und konnte, trotz des Ernstes der Lage, ein Grinsen nicht unterdrücken.
Meine Kameraden würden die Krämpfe kriegen, wenn sie wüssten, dass im Bett des harten G-mans Jerry Cotton ein nettes, kleines Mädel liegen würde, um von einer Krankenschwester bewacht ihren Jammer zu verschlafen.
Ich winkte dem Doktor zu, warf noch einen letzten Blick auf Joan und machte, dass ich weiterkam.
Ich hatte eine Stinkwut auf diesen levantinischen Hochstapler und hoffte im Stillen, Joan habe wirklich gesponnen und ich würde ihn bei bester Gesundheit antreffen.
Ob er bei meinem Weggehen immer noch gesund sein würde, bezweifelte ich.
Wenn ich jemals Lust gehabt hatte, einen zu verprügeln, so war es heute.
Mit Rotlicht und Sirene raste ich die Columbus Avenue hinauf.
Es war dunstig.
Die Straßenlampen hatten Höfe, und der Asphalt glänzte.
Dann begann es zu nieseln. Als ich am Morningside Park plötzlich bremsen musste, weil irgendein blöder Sonntagsfahrer glaubte, er könne noch schnell an mir vorbei in die 116. Straße huschen, schlingerte mein Jaguar und drehte sich um die eigene Achse.
Schon sah ich mich an der Mauer der Columbia Universität kleben, als es mir gelang, den Jaguar wieder abzufangen.
Trotz dieses Zwischenfalls drückte ich immer weiter auf die Tube, bog in die 155. rechts ein und jagte über Macombs Bridge in den Tunnel.
Schauerlich schallte das Heulen der Sirene von den Wänden wider, am Tennis Court preschte ich nochmals rechts um die Ecke, und fünf Minuten später bog ich in den Reley Drive ein.
Ein paär Mal dachte ich daran, mich mit dem Office in Verbindung zu setzen und Phil benachrichtigen zu lassen, aber der saß im Schachclub, und außerdem konnte ich das Band der Straße, in das sich meine Scheinwerfer hineinfraßen, keinen Moment aus den Augen lassen.
Da war Nummer 97.
Wie Phil mir schon gesagt hatte, war es ein neuer, eleganter Bungalow, dessen französische Fenster auf eine Terrasse mündeten. Daneben sah ich die Garage, deren Türen geschlossen waren. Neben dem Haus wuchsen ein paar Lindenbäume, die den größten Teil ihrer Blätter bereits verloren hatten.
Ich stoppte zwanzig Meter weiter und ging zurück.
Die eiserne Tür des Vorgartens stand offen. Durch zwei Fenster fiel Licht.
Ein paar Stufen, und dann stand ich vor der Haustür. Im Schloss steckte ein Schlüssel, aber trotzdem klingelte ich.
Ich hörte das aufdringliche Schrillen, aber niemand kam.
Ich drückte gegen die Tür, sie war eingeschnappt, und so drehte ich den Schlüssel.
In der kleinen Diele brannten zwei Birnen in schmiedeeisernen Wandleuchten.
An der Garderobe hingen zwei Mäntel und auf dem Tischchen davor stand ein Aschenbecher, in dem eine Zigarette lag. Es war eine ägyptische Zigarette.
»Hallo«, rief ich laut.
Ich bekam keine Antwort. Es lief mir kalt über den Rücken, und die Haare in meinem Nacken sträubten sich.
Unwillkürlich griff ich nach der Waffe unter meiner linken Achsel, dem einzigen Freund, den ich im Augenblick hatte.
Ich zögerte und musste mir schließlich einen Ruck geben, bevor ich die gegenüberliegende Tür auf stieß.
Auch hier war die Beleuchtung eingeschaltet. Mein Fuß berührte einen weichen Teppich.
Um den runden Tisch in der Mitte standen drei Sessel mit chromblitzenden Armlehnen und im Hintergrund ein Schreibtisch, der so aussah, als ob noch niemals jemand daran gearbeitet hätte.
Vor den Fenstern hingen schwere Portieren, die aber nicht ganz geschlossen waren.
Darum hatte ich das Licht gesehen.
Alles schien in bester Ordnung zu sein.
Aber dann sah ich die Flasche und das Glas.
Die Flasche lag neben dem Schreibtisch und der gute Scotch hatte sich über den Teppich ergossen und darauf einen dunklen Fleck hinterlassen.
Das Glas war zerbrochen.
Meine Augen hingen an diesem zerbrochenen Glas, und dann bemerkte ich die Hand.
Es war eine gelbe Hand, die mit leicht gekrümmten Fingern nach etwas zu greifen schien.
Die Hand war tot und ebenso war es Miko Milano oder Dimitri Papagopulos, der neben dem Schreibtischsessel am Boden lag.
Er trug die weiten Hosen, die ich bereits kannte und zur Abwechslung Schlangenlederschuhe mit dem dazu passenden Gürtel.
Sein Hemd war blendend weiß gewesen, aber jetzt mit großen, roten Flecken gesprenkelt. Das Gesicht lag auf dem rechten Arm, als ob er schlafe.
Genau in der Mitte der Stirn befand sich ein rundes Loch. Als ich mich niederbeugte, stieg mir der süße Geruch des Blutes in die Nase, untermischt mit etwas anderem, einem Parfüm, das ich im Augenblick nicht bestimmen konnte.
Ich berührte die Wange des Toten, aber diese war kalt wie Eis. Dann ging ich ins Nebenzimmer. Es war ebenso leer wie das Bad und die Küche. Ich ging zurück in das Wohnzimmer und war im Begriff nach dem Telefon zu fassen, als mein Blick auf das schmale Buch fiel, das danebenlag.
Es war ein Buch mit dem Titel: berühmte Spiele unserer Weltmeister, das gleiche Buch, das ich selbst besaß und auch bei Mrs. Wassilof gesehen hatte.
Was tat Milano mit einem Schachbuch?
Ich konnte mir nicht denken, dass er diesem Spiel Geschmack abgewinnen konnte. Die Spiele, auf die er sich verlegt hatte, brachten Geld, viel Geld, sonst hätte er sich diesen Bungalow nicht mieten und einrichten können.
Jahrelang hatte er so gespielt und wahrscheinlich gar nicht begriffen, wie hoch der Einsatz war.
Jetzt hatte er ihn bezahlen müssen.
Mit Schrecken dachte ich an Joan.
Das Mädchen hatte also doch nicht gelogen. Ich zog die Hand, die nach dem Apparat hatte greifen wollen, zurück.
Wenn ich jetzt die Mordkommission rief, so würde ich auspacken müssen, und Joan Bedfort würde in zwei Stunden, wenn sie großes Glück hatte, im Gefängnislazarett liegen.
Rein mechanisch hob ich das Schachbuch auf und blätterte darin.
Auf der Titelseite stand ein Name:
Timothy How. Aber warum hatte Milano es mitgenommen?
Zuerst konnte ich nichts darin entdecken, bis ich an die letzte Seite kam.
Es waren eine Menge Zahlen daraufgeschrieben, scheinbar Berechnungen, aus denen ich zunächst nicht klug werden konnte. Erst als ich die Endsumme las, ging mir ein Licht auf. Sie lautete: 163 500.
Hundertsechzigtausend Dollar sollte die Perlenkette der letzten Zarin wert gewesen sein, oder war es noch wert, wenn es gelang, sie zu finden.
How musste den Wert der einzelnen Perlen nach ihrer Größe ausgerechnet und die Zahlen dann addiert haben. Er war sich ja darüber klar gewesen, dass er die Kette nie als Ganzes würde verkaufen können.
Es gab aber auch noch andere Berechnungen auf dieser Seite, die mit flüchtig hingekritzelten Buchstaben bezeichnet waren:
Br 5000.
Rg 2000.
Bro 700 500.
Und dann eine Notiz, die das Geheimnis plötzlich entschleierte. How hatte ein Wort ausgeschrieben. Es lautete:
Diadem 15 000.
Er hatte also eine Aufstellung darüber gemacht, wie er die aufgelöste Kette am besten verkaufen könne.
Neben dem Schreibtisch stand eine Schreibmaschine, ein Royal Portable.
Ich hob die Schutzkappe ab und bemerkte, dass ein Bogen eingespannt war. Augenscheinlich hatte Milano einen Brief schreiben wollen und war dabei unterbrochen worden.
Der Brief war an einen Schneider gerichtet und enthielt die Bestellung für einen Anzug, in den dem Schneider bekannten Maßen. Ich las ihn durch. Es stand nichts Besonderes darin, aber dann sah ich das E und der unterste Balken dieses Buchstabens war abgesprungen - genauso wie auf der Aufklebeadresse des Paketes mit den fünf Dynamitstangen. Es war also Milano, der mich mit dieser ›Aufmerksamkeit‹ bedacht hatte.
Das war ein weiterer Beweis dafür, dass er Mrs. Wassilof die falsche Kette, die er How geraubt hatte, andrehen wollte.
Diese Aufklebeadresse hatte einen Duft ausgeströmt, einen Duft von Maja-Seife.
Es war der gleiche Geruch, den ich damals, als Milano an uns vorbeiging und auch vorhin wieder wahrgenommen hatte.
Jetzt fiel mir auch der offene und am Boden zertretene Füllhalter in Hows Office ein.
Der Juwelier musste gerade dabei gewesen sein, die Berechnung aufzustellen, als Miko Milano ihn überraschte und ihn zwang, die Kette herauszugeben.
Auch ihm musste die Bedeutung der Berechnungen klar geworden sein, und darum hatte er das Buch auf alle Fälle eingesteckt.
Joan Bedfort hatte den Burschen geliebt und er hatte gewusst, dass sie Goldschmiedin war.
Wahrscheinlich war es seine Absicht gewesen, diese ihre Kunst auszunutzen. Es gab aber noch etwas anderes, was mir jetzt klar wurde.
Er musste ihr die Kette gezeigt haben, und sie erkannte sofort die Fälschung.
Als sie ihn darüber aufklärte, fasste er den Entschluss, so viel Geld wie möglich herauszuschlagen und bot die falsche Kette Mrs. Wassilof zum Rückkauf an.
Dabei war er dann gründlich hineingefallen.
Warum er außerdem die alte Frau laufend erpresst hatte, wusste ich nicht, aber das würde sich finden.
Sie selbst würde es mir sagen müssen.
Schleierhaft blieb vorläufig nur, wer die Imitation hatte machen lassen und wo sich die echte Kette befand.
Schleierhaft blieb auch der Mord an dem Privatdetektiv, zu dem Milano ja keinen Grund gehabt hatte.
Der Mann war erst ermordet worden, nachdem der Levantiner die vermeintlich echte Kette bereits im Besitz hatte.
Joan erfuhr davon durch Mrs. Wassilof, und ich war überzeugt davon, dass diese letzte Gemeinheit den Ausschlag gab.
Ich war überzeugt davon, dass Joan es war, die darauf bestand, dass wir davon unterrichtet würden.
Auf diese Weise machte sie Milano einen Strich durch die Rechnung. Als dann heute eine neue Erpressung erfolgte und Mrs. Wassilof das Mädchen mit zweihundertfünfzig Dollar zu Milano schickte, steckte sie ihre Pistole ein und…
Jetzt kam ich nicht weiter.
Das Mädchen war in einem Zustand, in dem es keinesfalls daran gedacht hätte, die Waffe zu säubern, so gründlich zu säubern, dass niemand mehr erkennen konnte, es sei daraus geschossen worden.
***
Draußen vor der Tür stoppte ein Wagen.
Ich hörte Schritte den Weg heraufkommen.
Wo konnte ich mich verstecken?
Mein Blick fiel auf die schweren Gardinen vor den Fenstern und mit zwei Schritten war ich dahinter. Der schmale Spalt erlaubte mir, das Zimmer teilweise zu überblicken.
Die Tür wurde geöffnet.
Ich hörte meinen eigenen Herzschlag und hielt den Griff der Smith & Wesson umfasst.
Mein Instinkt sagte mir, dass ich nicht mehr weit von der endgültigen Lösung des Rätsels entfernt sei.
»So, da wären wir«, hörte ich eine Stimme und dann den Schrei einer Frau.
»Mein Gott, Miko ist tot.«
Die Frau trat in mein Gesichtsfeld, fiel auf die Knie nieder und jammerte.
»So tu doch etwas, Mike. Bitte tue etwas. Vielleicht lebt er noch.«
»Jetzt habe ich dich, du falsches Stück«, sagte der Mann. »Jetzt hast du dich verraten. Du warst seine Freundin und mich wolltest du abkochen. Ich könnte mich' ohrfeigen, dass ich mich jemals mit dir eingelassen habe.«
Die Frau weinte laut und schüttelte den Toten.
»Gut siehst du aus«, höhnte der Mann. »Genauso, wie ich es mir wünsche. Blut von oben bis unten. Gestern Nacht bist du mir ausgekniffen, und ich weiß, dass du hier warst. Ich habe es geahnt. Ich sah es an der ägyptischen Zigarette draußen im Aschenbecher. Den Betrug wirst du mir büßen. In die Gaskammer wirst du gehen, du Luder.«
»Nein. Bitte nicht. Sei nicht so scheußlich, Mike.« Sie kniete immer noch neben dem Toten.
»Wo hast du die Pistole?«, fragte er schneidend. »Die Pistole, mit der du ihn erschossen hast?«
»Ich - ich soll ihn erschossen haben. Du bist wahnsinnig, Mike.«
Mike Turner, der ehemalige Filmstar, dessen Karriere durch einen Messerschnitt über die Wange zerstört worden war, höhnte.
»Du glaubtest, die Pistole gut versteckt zu haben, aber ich habe sie gefunden. Hier nimm sie. Sieh sie dir an.«
Eine behandschuhte Hand reichte ihr die Waffe, eine 32er Smith and-Wesson. Er hielt die Pistole am Lauf gefasst, und sie griff danach und starrte darauf.
»Meine Waffe? Ich habe niemals eine Pistole besessen.«
»Aber jetzt besitzt du eine, und man wird sie neben dem Toten finden mit deinen Fingerabdrücken.«
»Du Schuft«, knirschte sie unter Tränen. »Du Schuft. Du hast dich in mir getäuscht. Man wird diese Waffe nicht finden, aber dich wird man finden.«
Sie hob die Smith and-Wesson, und ich hörte es klicken, aber kein Schuss fiel.
Turner lachte rau.
»Denkst du, ich hätte dir eine geladene Pistole in die Hand gegeben?«
Er packte sie am Handgelenk, griff, immer noch mit Handschuhen, nach der Waffe und nahm sie ihr weg, während sie einen Schmerzensschrei ausstieß.
Dann schob er das Magazin hinein und lud durch.
»So, jetzt ist sie wieder geladen. Ein Schuss wurde daraus abgefeuert und eine Kugel steckt in seinem Schädel. Deine Fingerabdrücke sind auf dem Kolben. Willst du noch einen besseren Beweis?«
Lil Wassilof brach in einem der chromblitzenden Sessel zusammen.
Sie deckte die Hände übers Gesicht und schluchzte fassungslos.
»Kein Mensch wird dir das glauben«, stammelte sie.
»Der Beweis ist da, aber jetzt möchte ich von dir wissen, wo die Perlen sind. Perez hat dich beobachtet. Serge hat dir die Kette zugesteckt. Ich dachte, du hättest sie deinem Boyfriend gegeben«, er stieß mit dem Fuß nach der Leiche. »Aber ich konnte sie hier nicht finden. Also hast du sie noch. Sag mir, wo die Perlen sind, und ich nehme die Pistole ebenso mit wie deinen Zigarettenstummel in der Diele, und ich wische sogar die Lehnen des Sessels ab, auf denen deine süßen Fingerchen verewigt sind.«
»Niemals«, schrie sie hysterisch. »Niemals.«
Und ihre Hand fuhr nach dem Hals und krallte sich in den Stoff ihres hochgeschlossenen Kleides.
Endlose Sekunden blieb es ganz still.
Ich sah, wie Lils Augen sich in maßlosem Entsetzen weiteten.
Dann griff Turner zu.
Sie wehrte sich verzweifelt.
Sie biss, trat und kratzte, aber sein Griff war eisern.
Er fasste den Kragen ihres Kleides.
Es gab einen knirschenden Laut.
Er riss und der Stoff gab nach.
Durch diesen zerrissenen Stoff schimmerte die Kette aus grauen Perlen.
Die Frau schrie gellend auf.
In ihren Augen stand Mord.
Sie fuhr Turner mit den spitzen Nägeln der freien Hand durchs Gesicht und jetzt war er es, der auf schrie und nach dem linken Auge fasste.
Er ließ sie los, bückte sich nach der Pistole und wollte sie ihr ins Gesicht oder auf den Schädel schlagen.
Jetzt war es so weit.
Ich hatte alles erfahren, was ich wollte.
»Hände hoch. Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl ich, nicht einmal besonders laut.
Lil stand wie ein Steinbild.
Mit beiden Händen bedeckte sie die Perlen, als wolle sie verhindern, dass ich sie sähe. Anders Turner.
Gerade bevor er schießen konnte, zog ich durch. Ich hatte auf die rechte Schulter gezielt und getroffen.
Der Aufprall des Schusses riss ihn halb herum. Er ließ die Waffe fallen. Vorsichtshalber gab ich ihr einen Tritt, sodass sie in die fernste Ecke des Zimmers flog.
»Ich warne Sie beide«, sagte ich. »Beim geringsten weiteren Versuch zur Gegenwehr kenne ich keinen Pardon.«
Lil Wassilof tat das, was Frauen unter solchen Umständen tun. Sie kippte um und war damit unschädlich.
Turner blickte verständnislos auf seinen rechten Arm.
Als das Blut begann über den Handrücken zu sickern und herabzutropfen, fing er an zu jaulen wie ein Kater in einer Frühlingsnacht.
Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich die Mordkommission der Stadtpolizei alarmierte und Phil aus dem Be'tt werfen ließ. Lieutenant Crosswing war beim Halali dabei, wie ich versprochen hatte.
Eine Stunde später war alles vorbei. Phil und ich bestiegen den Jaguar, und ich fuhr nach Hause.
Ich schloss auf. Mein Wohnzimmer war leer. Leise öffnete ich die Tür zum Schlafzimmer.
Nur die abgeschirmte Nachttischlampe brannte, und beleuchtete das Gesicht der Pflegerin, die lesend am Bett saß.
In den Kissen lag Joan. Ihr Gesicht unter den braunen Locken erschien ganz klein. Die Augen hielt sie geschlossen.
»Wie geht es?«, fragte ich leise.
Da schlug das Mädchen die Augen auf, blickte mich an und sagte: »Ich dachte schon, es sei die Polizei.«
»Die Polizei wird Ihnen nichts tun, Joan, denn Sie haben Milano nicht erschossen. Sie kamen hin, und als sie ihn tot vorfanden, drehten Sie eben durch.«
»Aber ich wollte ihn doch erschießen«, flüsterte sie und legte die Hand auf die Stirn.
»Sie wollten, aber ein anderer kam Ihnen zuvor. Gott sei Dank, denn Sie wissen, dass Sie sich dann eines Mordes schuldig gemacht hätten. Jetzt aber machen Sie sich keine Sorgen. Sogar die Perlen sind wieder da.«
»Die echten Perlen?«, fragte sie ungläubig.
»Es sind die echten. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, hat Serge sie gestohlen, nachmachen lassen und How die unechten angedreht. Wahrscheinlich hatte er ihm vorher die richtige Kette gezeigt, und der Juwelier prüfte nicht genau nach, weil sie ja in dem ihm bekannten Etui lag. Er bezahlte. Die echten Perlen hatte Serges Frau, Lil. Wahrscheinlich hat er sie ihr gegeben.«
Ich zog das Seidenpapiersäckchen aus der Tasche, in dem ich die Perlenkette der letzten Zarin verwahrt hatte. Wie ich sie jetzt in der Hand hielt, sah sie aus wie ein billiger Karnevalsschmuck, und dabei hatte das Halsband drei Menschen das Leben gekostet und würde einen vierten in die Gaskammer bringen.
»Ich will Sie nicht lange quälen, Joan«, sagte ich noch. »Nur eines möchte ich von Ihnen wissen. Was wusste Milano von Missis Wassilof, das ihm so große Gewalt über sie gab? Schließlich hat er sie brutal erpresst.«
»Es ging um Serge, den sie so abgöttisch und unvernünftig liebt. Serge hat Schecks auf ihren Namen gefälscht, und zwei dieser Schecks hatte Milano in seinem Besitz. Immer wieder drohte er mit Anzeige, und Sie wissen ja, wie schwer bei uns Scheckfälschung betraft wird.«
Die Pflegerin, die getan hatte, als höre sie nichts, hob jetzt den Kopf.
»Die Patientin sollte nicht so viel sprechen«, sagte sie.
»Oh. Es schadet mir gar nichts. Ich bin schon wieder ganz gesund«, protestierte Joan und versuchte sogar zu lächeln. »Weiß Missis Wassilof, was geschehen ist?«
»Ich bin gerade im Begriff, zu ihr zu fahren. Soll ich sie grüßen? Schließlich sind Sie ja letzten Endes schuld, dass es mir gelungen ist, die Perlen zurückzubekommen und eine ganze Reihe von Verbrechen aufzuklären.«
»Ja, bitte tun Sie das.«
***
Es war ein Uhr, als ich in der 37. Straße ankam.
Bis auf das bewusste Zimmer war das Haus dunkel. Ich musste mehrere Male klingeln, bis der Diener mir mit verschlafenem Gesicht aufmachte.
»Missis Wassilof«, sagte ich.
»Ich glaube nicht, dass die Generalin jetzt noch zu sprechen ist«, erklärte er von oben herab, aber ich hatte keine Neigung mich aufhalten zu lassen.
Ich schob ihn zur Seite und klopfte.
»Scher dich zum Teufel«, schimpfte die mir so bekannte raue Stimme, aber ich dachte nicht daran, dieser freundlichen Aufforderung zu folgen. Ich trat ein.
Die Frau lag auf der Couch und hatte die Whiskyflasche an den Hals gesetzt. Es gurgelte, als sie den letzten Schluck trank, und dann ließ sie die Flasche einfach fallen. Sie rollte über den Teppich und stieß klirrend gegen ein Tischbein.
»Wenn Sie noch nüchtern genug sind, so möchte ich Ihnen Ihre Perlen wiederbringen«, sagte ich und nahm das bewusste Päckchen heraus.
»Lassen Sie mich in Ruhe«, knurrte sie. »Noch einmal lasse ich mich nicht drankriegen.«
»Kommen Sie zu sich, Missis Wassilof. Ich habe die echten Perlen. Hier sind sie.«
Sie drehte den Kopf herum und setzte sich mit einiger Mühe aufrecht.
»Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte sie.
»Bei Ihrer Schweigertochter Lil.«
»Habe ich Ihnen das nicht sofort gesagt? Hätten Sie das schlechte Stück nicht gleich hochnehmen können? Ich habe ja gewusst, dass sie es war, die die Kette gestohlen hat.«
»So?«, lächelte ich. »Und wie ist es mit Serge?«
»Der dumme Bengel ist imstande, ein falsches Geständnis abzulegen, nur um seinen Liebling zu schützen.«
»So einfach ist das doch nicht, Missis Wassilof, aber wenn Sie nichts dagegen haben, so möchte ich noch ein paar Worte mit ihrem Sohn sprechen. Ich bin dabei, den Weg zu verfolgen, den die Kette genommen hat.«
»Wenn es unbedingt sein muss«, sagte sie in einem Ton, der mir verriet, dass sie jetzt, da sie die Perlen wieder im Besitz hatte, alles andere für überflüssig hielt.
Sie brüllte nach dem Diener und befahl diesem dann: »Bring mich zum Aufzug.«
Dann blickte sie auf die Perlen, überlegte einen Augenblick und sagte: »Seien Sie so gut, mir das Zeugs um den Hals zu hängen. Ich möchte es doch nicht hier liegen lassen.«
Nachdem ich ihrem Wunsch entsprochen hatte, sah sie recht dekorativ aus, so ungefähr wie ein geschmückter Weihnachtsbaum.
Schwankend erhob sie sich. Ich musste mit zugreifen, und als sie mir ihren Whiskyatem ins Gesicht blies, wäre ich fast umgefallen.
Ich zog es vor, über die Treppe nach oben zu gehen.
Serges Zimmer war immer noch verschlossen. Sie holte den Schlüssel aus der Tasche und öffnete. Ihr Sohn sah aus, als habe er jeden Tag mindestens einmal Prügel bekommen. Er war unrasiert, und sein Gesicht war verschwollen. Er saß da und blickte gar nicht auf.
»He! Der Mister G-man will dich etwas fragen.«
»Ja«, sagte er dumpf und gleichgültig.
»Bei welchem Juwelier haben Sie die Imitation der Perlen machen lassen?«, fragte ich- »Bei Snops in der Third Avenue«, antwortete er prompt, und das zeigte mir, dass er fertig war.
Es war der richtige Zeitpunkt, und ich musste ihn ausnutzen.
»Und diese falschen Perlen haben Sie an How verkauft?«
»Ja. Ich hatte ihm an Tag vorher die echten angeboten, die er auch genau prüfte. Da wir uns über den Preis nicht einig werden konnten, oder besser, ich nicht mit ihm einig werden wollte, nahm ich sie wieder mit und brachte ihm am folgenden Tag die Imitation, die er gar nicht mehr ansah. Es genügte ihm, dass sie in dem Etui lagen.«
»Und warum taten Sie das?«
»Ursprünglich wollte ich die echte Kette zurücklegen, aber ich war, so unvorsichtig, Lil davon zu erzählen, und sie schlug mir vor, sie wolle sie aufheben. Dann gab sie sie nicht mehr her.«
»Und weshalb haben Sie sich neulich mit Milano geprügelt?«
»Er stellte mich und wollte, dass ich in seinen Wagen steige. Als ich mich weigerte, schlug er auf mich ein und wollte mich hineinzerren.«
»Warum er das tat, wissen Sie nicht?«
»Doch. Er wollte von mir wissen, wo die echten Perlen wären, aber ich sagte es ihm nicht.«
Hinter mir knurrte Mrs. Wassilof wie ein gereizter Bluthund. Ich wollte es nicht zu einer neuerlichen peinlichen Szene kommen lassen und bat: »Ich bitte Sie, nichts Unüberlegtes zu tun. Ihre Erziehungsmethoden sind vielleicht bei einem zwölfjährigen Jungen angebracht, aber nicht bei Serge. Letzten Endes sind Sie selbst an allem schuld. Ihre unvernünftige und eigensüchtige Liebe hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist.«
»Was soll ich denn aber mit ihm tun? Das Einzige, auf was er reagiert, sind Prügel.«
»Ich würde es mit Vernunft versuchen. Geben Sie ihm so viel Geld, wie er normalerweise braucht, und sorgen Sie dafür, dass er arbeitet. Das ist das beste Rezept.«
In dieser Nacht kam ich nicht mehr zum Schlafen.
Ich holte Phil, den ich im Office abgesetzt hatte, und wir fuhren zu Crossswing.
Turner hatte jede Aussage verweigert und schrie in echter Gangstermanier nach einem Anwalt.
Lil dagegen war zusammengebrochen und hatte gegen die Zusicherung, sie werde als Kronzeugin vernommen werden, ausgepackt.
Es stimmte, dass sie Serge die echten Perlen abgeluchst hatte, nicht aber dass dieser ihr zehntausend Dollar geboten hatte.
Auch der Mord an dem Privatdetektiv Parsimon war schnell geklärt. Milano hatte ihn beauftragt, Serge nachzuspüren und herauszubekommen, wo dieser die echte Perlenkette hingeschafft habe. Parsimon war der Wahrheit sehr nahegekommen und im Begriff gewesen, mich zu unterrichten, weil ihm die Sache zu gefährlich erschien. Der Hotelbesitzer hatte das Gespräch abgehört und Turner, als dieser kam, brühwarm davon erzählt. Er hatte damit zwanzig Dollar verdient und den Tod des Detektivs verschuldet.
Turner hatte ihn ermordet, weil er durch Lil an die Perlen kommen wollte, und nicht die Absicht hatte, sich dazwischenpfuschen zu lassen.
Die tragische Rolle hatte Joan Bedfort gespielt, die die erpressten Summen zu Milano brachte und von diesem eingefangen wurde. In ihrer Unerfahrenheit hatte sie sich in ihn verliebt, ohne zu wissen, was für ein Schuft er war. Sie erfuhr es erst, als er ihr die falschen Perlen zeigte und verlangte, sie solle diese umarbeiten.
In der ersten Bestürzung sagte sie ihm, es sei eine Imitation, aber sie konnte sich immer noch nicht entschließen, ihn anzuzeigen. Sie tat nur ihr Möglichstes, um Mrs. Wassilof vor Schaden zu bewahren.
Dann aber packte sie die Wut der Enttäuschung, und sie steckte die Pistole ein, als sie die neuerlich erpresste Summe von zweihundertfünfzig Dollar abliefern sollte. Sie ging mit der festen Absicht zu Milano, ihn über den Haufen zu schießen. Als sie kam, war er bereits tot, und da drehte sie durch und bildete sich ein, sie selbst habe ihn umgebracht.
Am nächsten Tag hielt Lieutenant Crosswing eine Pressekonferenz ab, in der vieles verschwiegen und vieles beschönigt wurde.
Wir wurden dabei nicht erwähnt, und die Stadtpolizei konnte sich einen Lorbeerkranz umhängen.
Es bleibt nur noch zu erwähnen, dass Maggie, die Sekretärin unseres Chefs, den versprochenen Karton Maja-Seife erhielt, aber bereits nach einer Woche schenkte ich ihr einen zweiten mit Channel Nr. 5. Ich konnte dieses Zeug, das mich an den Hochstapler Dimitri Papagopulos erinnerte, einfach nicht mehr riechen.
ENDE
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